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  NE: Brandhorst, Andreas:; GT


  In einer unendlich fernen Zukunft ... zehntausend Jahre nach dem Aufbruch der Menschheit zu den Sternen ... Gigantische Inseln durchstreifen die Unendlichkeit  Kosmotope, bewohnt von Menschennachkömmlingen, Aliens und genetischen Zwitterwesen. Unzählige Miniaturwelten unter einem Dach, und ihre exotische Vielfalt und ökologische Andersartigkeit machen eine Zentralregierung unmöglich.


  In diesem Kulturengewimmel nehmen die gottähnlichen Messianer eine Sonderstellung ein. Ihre Macht beruht auf überlegenen Psi-Kräften und der Droge Ciri, die ihren menschlichen Jüngern relative Unsterblichkeit verleiht.


  Als die Unsterbliche Djamenah von einer langen Reise zu ihrem Messianer-Meister zurückkehrt, wird sie unerwartet in ein Komplott erschreckenden Ausmaßes verwickelt: ihr Meister wird brutal ermordet. Gehetzt von fanatisierten Mitbürgern, die ihr diese frevelhafte Tat anlasten, flieht Djamenah aus einer künstlichen Welt in die andere, um den wahren Täter und seine unbekannten Auftraggeber zu entlarven.


  Doch sie hat noch einen gefährlicheren Feind. Da sie kein Ciri mehr erhält, sieht sie sich einem rapide einsetzenden Alterungsprozeß unterworfen ...


  


  


  Horst Pukallus und Andreas Brandhorst, zwei neue Stars am Himmel der Science Fiction, haben mit der Akasha-Trilogie einen spannenden SF-Thriller geschaffen, der sich durch Exotik, Rasanz und farbige Charaktere auszeichnet.


  Mit dem Aneinanderkoppeln der Habitate beginnt ein neues Zeitalter. Die Intelligenz macht sich endgültig frei von planetaren Beschränkungen und entwickelt die galaktische Kultur. Aber auch diese Epoche der Evolution muß irgendwann einmal zu Ende gehen. Und noch weiß niemand, was nach den Kosmotopen kommen mag ...


  Während der Ära der Konstruktion


  


  1. Kapitel


  


  Ohne Horizonte


  


  


  Als sie die erste größere Plattform erreichten, trat Djamenah Shara zusammen mit dem kleinen Äskulapnovizen von der Ergtreppe, blieb stehen und sah sich um. Einige Dutzend Meter unter ihnen erstreckten sich die langen Gebäude der Medizinischen Fakultäten, und die Dächer aus Kristall und Glas und quasimaterieller Energie glitzerten im Licht der im gravitationslosen Zentrum des Habitats schwebenden künstlichen Sonnen. Hier und dort wuchsen Spindeltürme weit in die Höhe, sie sahen aus wie die Stalagmiten einer gewaltigen Tropfsteinhöhle. Auf den Straßen herrschte nur wenig Verkehr. Hier und dort bewegte sich ein Turbogleiter an den Ergschienen entlang, und manchmal fiel der Blick Djamenahs auch auf einige Servomobile, von denen sich der Rekonvaleszenz überantwortete Patienten durch eine Welt ohne Horizonte tragen ließen. Wie große Fliegen aus Metall und Kunststoff schwebten elektronische Helfer umher, und ihre Sprachprozessoren sangen Entspannungslieder und erinnerten ihre Mündel an die Einnahme verschriebener Medikamente.


  Der kleine Äskulapnovize neben Djamenah winkte, drehte sich mehrmals um die eigene Achse und verkündete mit schriller Stimme: »Einzigartig ist dieses Habitat, jawohl, hochgeehrte Besucherin. Hach, meine Dame, ich darf wohl sagen, daß Sie eine sehr gute Wahl getroffen haben, sich hier behandeln zu lassen. Ob Sie nun an Innerer Auszehrung, fortgesetzter Kreislaufinstabilität, einer drohenden Lungenembolie, manisch-depressiven Heimsuchungen oder gar psychosomatischer Tollwut leiden  die Äskulapmeister der Fakultäten können alle Übel kurieren.« Der Humanoide zwinkerte einige Male und fügte dann leiser hinzu: »Faules gehört weggeschnitten, und Gesundes muß gepflegt werden  das ist unsere Devise.«


  Djamenah hatte dem Novizen zwar mit keinem Wort zu verstehen gegeben, daß sie sich in dieses Habitat begeben hatte, um sich behandeln zu lassen, aber sie widersprach ihm nicht und lächelte nur. Die Emanationen des kleinen Humanoiden  er trug ein farbenprächtig besticktes Gewand, das viel zu groß für ihn war, und immer wieder mußte er die Ärmel hochziehen  waren freundlich und unschuldig, geradezu naiv; er empfand offenbar großen Stolz darauf, einer potentiellen Patientin die Anlagen der Fakultäten zeigen zu können. Ihm war noch nicht die kalte Professionalität zu eigen, die seine Meister auszeichnete, nicht der emotionslose Geschäftssinn, der sie dazu veranlaßte, selbst Patienten mit trivialen Leiden einer exzessiven Behandlung zu unterziehen, um damit ausgesprochen hohe Konsumkreditabbuchungen zu rechtfertigen. Aber Djamenah war sicher, daß sich auch der junge und zwergenhafte Novize nicht dem Veränderungsprozeß entziehen konnte, der vor rund dreihundert Jahren im Kosmotop Akasha begonnen hatte und sich immer weiter beschleunigte: ein Wandel, der, wie hier bei den Fakultäten vielleicht besonders deutlich wurde, alles zu einer Ware machte, auch das Leid und die Pein intelligenter Geschöpfe, von Wesen, die dachten und  was für Djamenah besonders wichtig war  fühlten.


  Enthusiasmus leuchtete in den grünen Augen des Äskulapnovizen, als er auf der Plattform an der Ergtreppe hin und her eilte und wie aufgeregt in diese und jene Richtung deutete.


  »Dort drüben, hochverehrte junge Dame ...«  bei diesen Worten mußte Djamenah erneut lächeln; sie war das beste Beispiel dafür, wie sehr der äußere Schein trügen konnte, denn als jung war sie ganz gewiß nicht zu bezeichnen, ganz gleich, welche Maßstäbe man auch anlegte , »... sehen Sie die Zentren der medizinischen Anthropologie und Humangenetik: Pathologie, Immunologie, Serologie, Virologie und Pharmakologie. Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, daß wir hier alles selbst herstellen, sogar die Seren, mit denen wir Haarausfall behandeln? Und auf der anderen Seite, ja, ich meine die Pyramiden dort oben, sind die Psychiatrie, Dermatologie, Urologie, Radiologie, Nuklearmedizin und Neurochirurgie untergebracht.«


  Er deutete nach oben und zeigte an den in der schwerkraftlosen ›Nabe‹ des Habitats befindlichen Klimakontrollmoduln vorbei. Einige Kilometer über Djamenah spannte sich ein massiver Himmel ohne Sterne, und die Spitzen Dutzender pyramidenförmiger Bauwerke zeigten subjektiv gesehen nach unten.


  »Und das dort?« fragte Djamenah. Knapp hundert Meter über ihnen bewegten sich langsam einige Oktaeder aus gehärtetem Kunststoff. Lange und kabelartige Vorrichtungen gingen von ihnen aus und reichten bis in die Nabe des Habitats, wo dicht unterhalb der KKM einige energetische Anker glänzten. Infolge der geringeren Entfernung vom schwerkraftlosen Zentrum war die Eigenbewegung dieser Bauwerke deutlich langsamer als die des gewölbten Bodens.


  »Oh, es freut mich, daß Sie diese Frage stellen, hochverehrte Besucherin«, schrillte der Äskulapnovize lebhaft. »Denn in den Gebäuden über uns kommen neue Patienten unter  also auch Sie, wenn Sie, woran ich nicht zweifle ...«  wieder das Zwinkern , »... den Entschluß fassen, Ihr Sie sicher sehr belastendes Leiden bei uns behandeln zu lassen.« Er beäugte sie plötzlich mit neuem Interesse, und es schien sich auch so etwas wie dumpfe Besorgnis in ihm zu regen. »Wenn Sie nichts dagegen haben, ich meine, wenn Sie mir meine Neugier verzeihen wollen und es mir nachsehen ...« Er schluckte und suchte nach den richtigen Worten. Dann platzte es einfach aus dem kleinen Humanoiden heraus: »Worin besteht denn Ihre Krankheit? Sie haben doch nicht etwa eine Blinddarmentzündung?«


  Djamenah lachte laut. Der Äskulapnovize war ihr inzwischen nicht nur aufgrund seiner Offenheit sympathisch geworden, seine emotionalen Emanationen bildeten ein Muster, das sie ganz leicht interpretieren konnte. »Nein«, antwortete sie. »Es ist keine Blinddarmentzündung.«


  Der Novize seufzte erleichtert. »Wissen Sie, ich muß leider eingestehen, daß ich den Memoschulungen in Hinsicht auf die Appendizitis nicht mit der nötigen Aufmerksamkeit gefolgt bin.«


  Djamenah ging kurz in die Knie und sah dem kleinen Humanoiden in die Augen. »Ich werde den Meistern nichts verraten«, sagte sie in verschwörerischem Tonfall.


  »Oh«, machte der Novize. »Oh, das finde ich aber wirklich nett von Ihnen.«


  »Können wir uns die Analysezentren ansehen?«


  Der Zwerg sah nach oben. »Nun, eigentlich ...« Er überlegte angestrengt und furchte die Stirn so, daß sich tiefe Täler zwischen den einzelnen Hautfalten bildeten. »Ach, die Äskulapmeister befinden sich derzeit in der Konklave, und es macht sicher nichts, wenn ich Ihren Wunsch erfülle, ohne direkt dazu autorisiert zu sein.« Er musterte Djamenah erneut. »Sie verraten bestimmt nichts?«


  Lächelnd schüttelte Djamenah den Kopf.


  »Na gut. Kommen Sie.«


  Sie brachten Stufe um Stufe der langen Treppe aus stabilisierter Energie hinter sich, und nach einer knappen Viertelstunde Normzeit hatten sie den ersten Oktaeder erreicht. Die ganze Zeit über beschrieb der Äskulapnovize der vermeintlichen Patientin die Vorzüge einer Behandlung in den Medizinischen Fakultäten, und er sparte dabei nicht mit überschwenglichem und seinen Meistern geltendem Lob. Djamenah hörte dem zwergenhaften Geschöpf höflich zu, und während sie versuchte, seinem schier endlosen Wortschwall zu folgen, sah sie sich immer wieder um. Abgesehen von dem leisen Zirpen der elektronischen Helfer herrschte in diesem Habitat eine seltsame Stille. Vielleicht war die Konklave dafür verantwortlich, die der Novize zuvor erwähnt hatte; aber Djamenah gewann eher den Eindruck, daß es den Meistern an Patienten mangelte, und möglicherweise konnte man mit diesem Umstand auch die hier und dort sichtbaren Anzeichen des Niedergangs erklären. Zwei der insgesamt fünfzehn Ergsonnen im Zentrum des Habitats leuchteten nicht mehr, und der Grund dafür war nicht etwa eine entsprechende Programmierung auf ›Nacht‹. Einige an Ergankern schwebende Häuser und Bauwerke waren ganz offensichtlich von ihren Bewohnern vor geraumer Zeit verlassen worden, und manche der Parkanlagen auf dem gewölbten Boden wirkten ungepflegt und leicht verwildert.


  Die Beträge, die sich auf den Unitkonten der Äskulapmeister angesammelt hatten, schienen nicht mehr so hoch zu sein wie noch vor einigen Jahren oder Jahrzehnten. Möglicherweise war ihre Geschäftemacherei in anderen Habitaten bekanntgeworden. Djamenah war während der langen Jahrhunderte ihrer relativen Unsterblichkeit weit im Kosmotop Akasha herumgekommen und hatte Hunderte von Habitaten besucht, um dem Auftrag ihres Messianerlehrmeisters nachzukommen und unter den Völkern Akashas Liebe und Harmonie zu verbreiten. Mit nicht geringer Betroffenheit mußte sie aber feststellen, daß die Durchführung ihrer Aufgabe angesichts des vor dreihundert Jahren begonnenen Niedergangs immer schwieriger wurde  eines kulturellen und zivilisatorischen Verfalls, der auch an dem Habitat der Medizinischen Fakultäten nicht spurlos vorübergegangen war.


  Natürlich hielt sie das nicht davon ab, sich mit ganzer psychischer und physischer Hingabe der Wahrnehmung ihres Auftrages zu widmen  ungeachtet der vielen Rückschläge, mit denen sie sich in dieser Hinsicht hatte abfinden müssen , aber dann und wann wurde sie sehr nachdenklich und verglich ihre emotionale Ausgeglichenheit mit dem multikulturellen Schmelztiegel Akashas. Bei solchen Gelegenheiten sah sie sich wie einen Ruhepol inmitten einer Zone aus sich abzeichnendem Chaos, wie eine aus einem sturmgepeitschten Meer ragende Insel, über der die Sonne schien und der Wind der Veränderung nur eine leise flüsternde Stimme war. Sie reagierte auf den Wandel nicht etwa dadurch, daß sie sich immer mehr in sich selbst zurückzog. Schwermut war ihrem Wesen fremd, und Introversion hielt sie für das Symptom eines Leidens, das sich mit Kontaktarmut umschreiben ließ. Djamenah lachte und liebte gern, und in den vielen vergangenen Jahren hatte sie ausgiebig Gelegenheit dazu gehabt.


  Während sie dem kleinen Äskulapnovizen folgte, freute sie sich auf die Wiederbegegnung mit ihrem Präzeptor. Dies war das letzte Habitat, das sie vor ihrer Rückkehr in den Garten des Grünen Eden und des Denkenden Heims ihres Messianerlehrers besuchte. Empathische Wärme füllte ihr Innerstes aus, als sie an die bevorstehende Aussprache mit dem Präzeptor dachte. Sie mußte ihm Rechenschaft darüber ablegen, inwieweit sie ihren Auftrag durchgeführt hatte, und allein davon hing es ab, ob sie eine weitere Dosis Ciri enthielt  der Droge, die ihr Unsterblichkeit verlieh und sie überhaupt erst in die Lage versetzte, ihrer Aufgabe nachzukommen.


  Djamenah zweifelte nicht daran, daß sie die nötige Dosis bekommen würde. Sie hatte Dutzende von Kranken geheilt und entstellten Seelen Ruhe und Frieden zurückgegeben, und das machte sie ebenso glücklich wie diejenigen, denen sie geholfen hatte. Sie glaubte schon, den Thymianduft der Droge wahrzunehmen, und als sie an die perlmuttfarbene Schatulle mit dem gelben Ciristaub dachte, verspürte sie tief in sich ein leichtes Prickeln: erste Entzugserscheinungen, die sie mahnten, die Rückkehr zu ihrem Präzeptor nicht mehr lange aufzuschieben, sollte aufgrund einer Verzögerung der neuerlichen Drogeneinnahme kein jäher Alterungsprozeß einsetzen.


  Der Äskulapnovize trat mit Djamenah auf eine kleinere Plattform aus Stahl. »Flieg los, flieg los!« rief der zwergenhafte Humanoide aufgeregt, und daraufhin löste sich die Plattform von der Ergtreppe und schwebte auf einen der Oktaeder zu, auf deren wie geschliffen aussehenden Seitenflächen das Licht der Kunstsonnen einen Regenbogenreigen tanzte. Ein energetischer Kopplungsmechanismus führte eine Angleichung der verschiedenen Bewegungsmomente herbei, und kurz darauf gelangten sie ins Innere des ersten Analysezentrums. Ein langer Korridor erstreckte sich vor ihnen. Boden und Wände waren weiß, und an der Decke schimmerte ein lumineszierender Farbbelag. In erstaunlich unregelmäßigen Abständen kamen sie an breiten Fenstern vorbei, durch die man einen Blick in die einzelnen Behandlungs- und Diagnoseräume werfen konnte. Einige der Zimmer waren ganz offensichtlich für Nonhumanoide, Hybriden und Biotiker{*} konzipiert: Fette und schwefelgelbe Gasschwaden zogen träge hinter dicken Kristallabschirmungen dahin, und manchmal konnte Djamenah inmitten des Wallens die Bewegungen scheinbar konturloser Geschöpfe ausmachen.


  Der Äskulapnovize führte Djamenah in eins der Zimmer und zeigte ihr die blitzenden Instrumente. Mit blumigen Worten schwärmte er von den kleinen Organrekonstruktoren, und er behauptete, eine Gewebeprobe genüge, um ein Herz, eine Leber oder eine Lunge innerhalb weniger Stunden nachwachsen zu lassen; er deutete auf kleine Computer, die aus den Mustern gemessener Hirnwellenströme ganze Psychowelten erschaffen konnten. »Es ist ganz einfach«, fügte der Zwerg nach einem zehnminütigen Vortrag hinzu. »Man schnippt einfach nur mit den Fingern  zack! , und schon ...«


  Leises Summen ertönte. Schubladen öffneten sich, und Tupfer, Messer, Binden und Klemmen schwebten, getragen von kleinen Agravfeldern, aus den Schränken hervor und sausten auf der Suche nach einem Patienten durchs Zimmer.


  Der Äskulapnovize duckte sich, als sich ihnen ein Skalpell näherte und der integrierte Sprachprozessor fragte: »Was soll weggeschnitten werden? Ein Gehirntumor vielleicht? Oder ein Lungenkarzinom? Möglicherweise gar ein ganzes Bein?«


  »Nein«, erwiderte Djamenah. »Wir sind keine Patienten.«


  »Und Sie fühlen sich ganz bestimmt nicht krank?« fragte das dicht vor dem Gesicht Djamenahs summende Skalpell. »Sie empfinden keinen dumpfen Schmerz in der Magengegend? Ich bin auf Magengeschwüre spezialisiert, wissen Sie. Aber natürlich kann man mich jederzeit umprogrammieren. Wenn Sie an einer kosmetischen Operation interessiert sind ...«


  Der kleine Novize schnippte immer wieder mit den Fingern, aber das Skalpell ließ sich davon nicht beeindrucken, und die anderen Instrumente machten sich inzwischen voller elektronischer Hingabe daran, die Polster der Operationsliege zu sezieren. Es zischte und fauchte, als Druckluft ausströmte.


  »Oh«, machte der Novize. »Ohohohohoh!«


  »Kehrt in die Schubladen und Schränke zurück«, sagte Djamenah ruhig. »Ihr werdet vorerst nicht gebraucht.«


  »Schade«, erwiderte das Skalpell.


  Wieder auf dem Gang sagte der Äskulapnovize: »Merkwürdig. Das letztemal, als mein Meister mit den Fingern schnippte, gehorchten ihm die Instrumente. Sie waren nicht annähernd so widerspenstig.«


  »Vielleicht«, sagte Djamenah lächelnd, »ist das der Grund, warum dein Meister ein Meister ist.«


  Der junge Humanoide dachte kurz darüber nach und nickte. »Ja. Damit könnten Sie wirklich recht haben.« Und rasch fügte er hinzu: »Ich hoffe nur, daß Sie jetzt keine falschen Vorstellungen von den Fakultäten entwickeln. Für gewöhnlich tun die Instrumente das, was man ihnen sagt.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Djamenah. Ein anderes Fenster hatte inzwischen ihr Interesse geweckt. Der Raum, in den sie blickte, war ebenso funktionell und maschinell-steril eingerichtet wie der, den sie gerade verlassen hatten. Aber auf der Pneumoliege ruhte eine menschenähnliche Gestalt. Dutzende von Schläuchen, elektronische Analysesonden, Sensoren und Abtastern ragten aus seinem nackten Leib, und das Gesicht des Humanoiden war unter einer wuchtig aussehenden Maske verborgen, die ihn sowohl beatmete als auch mittels einiger an den Halsadern sichtbarer Injektionssonden ernährte. Die Beine steckten bis zu den Oberschenkeln in einem Geräteblock, der sich ganz langsam an dem Leib des Bewußtlosen in die Höhe schob, dabei altes Gewebe zerstörte und auflöste und unmittelbar darauf durch neues ersetzte, das auf der Grundlage des einmal analysierten genetischen Musters wuchs. Es sah aus, als werde der hilflose Patient ganz langsam von einem stählernen Moloch vertilgt. Die empathischen Emanationen des Reglosen waren infolge der Anästhesie für Djamenah nur sehr vage empfänglich, aber sie glaubte die Andeutung sehr komplexer emotionaler Muster zu erkennen.


  »Wer ist das?« fragte sie.


  »Unglücklicherweise ein Patient, der sich schon sehr lange bei uns befindet«, erwiderte der Äskulapnovize betreten. »Seit nunmehr fast einem Normjahr. Er heißt Curcun und ist ein Mempar. Kennen Sie Mempars?«


  Djamenah nickte. »Ja, memoriale Parasiten. Wenn ich mich recht entsinne, sind es mit einem Eigenbewußtsein versehene Biotiker, die vorwiegend in der Psychotherapie Verwendung finden. Es heißt, niemand könne besser eine kranke Seele analysieren als ein Mempar. An was leidet er?« Zwar waren die empathischen Ausstrahlungen des Mempars nur sehr schwach, aber sie weckten dennoch sofort Mitgefühl in Djamenah.


  »Das ist die Frage, die sich auch die Meister stellen und auf die sie bisher noch keine Antwort gefunden haben. Als er zu uns kam, wurde eine einfache Infektion diagnostiziert. Natürlich sind die Meister sehr genau und gewissenhaft, und darum wiederholten sie die Untersuchungen und unterzogen den Patienten allen nur erdenklichen Tests.«


  Sicher sehr teuren und langwierigen Tests, überlegte Djamenah, sprach diesen Gedanken aber nicht laut aus.


  Der Zwerg unterstrich seine Worte mit ausladenden Gesten, als er schrill fortfuhr: »Man behandelte ihn sogar mit Kontaminierungsviren, um festzustellen, ob es infolge der ursprünglichen Infektion bereits zu Schädigungen der Organe gekommen ist. Ja, ich glaube, ich kann guten Gewissens sagen, daß man dem Mempar die ganze unglaublich große und überaus wertvolle Erfahrung der Äskulapmeister angedeihen ließ; aber leider, tja, leider hat das alles nichts genützt. Der Zustand des Patienten verschlechterte sich immer mehr, bis er nicht einmal mehr in der Lage war, Nahrung aufzunehmen. Oh, ich bin sicher, daß derzeit in der Konklave auch sein Zustand beraten wird.« Wieder das vertrauliche Zwinkern. »Wenn Sie mich fragen: Entweder leidet er an einer Appendizitis  oder ...


  Sie lachen mich doch nicht aus?«


  Djamenah schüttelte rasch den Kopf.


  »Oder ...«  der Novize flüsterte jetzt , »... er ist von einem bösen Geist besessen. Ja, eigentlich halte ich das inzwischen für immer wahrscheinlicher.« Er zuckte die schmalen Achseln, und dadurch wäre ihm fast das weite Gewand zu Boden gerutscht. »Es ist wirklich schade, daß den Medizinischen Fakultäten keine exorzistischen Schulen angeschlossen sind. Ich habe meinem Meister einmal einen entsprechenden Vorschlag gemacht, aber ...«


  »Hat er dich ausgelacht?«


  »Nein. Er sagte nur, ich solle es mir genau überlegen, ob ich mich weiterhin den Memoschulungen unterziehen wolle oder nicht besser im Habitat der Cryptonen aufgehoben sei. Verstehen Sie das?«


  »Nur andeutungsweise.« Djamenahs Mundwinkel zuckte und sie versuchte, sich ihre Heiterkeit nicht allzusehr anmerken zu lassen. Die Cryptonen waren in weiten Teilen Akashas als ein Volk bekannt, das seit tausend Jahren versuchte, mit Hilfe eines biotronischen Computers Kontakt mit dem Teufel  oder Beelzebub oder wie auch immer man ihn nennen mochte  aufzunehmen, um ihn anschließend endgültig aus allem Sein zu verbannen und so das Schöpfungswerk zu vollenden.


  Erneut betrachtete sie durch das Fenster den Kranken und trat dann auf die Tür zu.


  Der Äskulapnovize gab einen erschrockenen Laut von sich. »W-was haben Sie vor? Sie können das Zimmer des Patienten nicht betreten. Das ist ausdrücklich ver-bo-ten.«


  »Ich glaube, ich kann dem Mempar helfen«, sagte Djamenah. Das Infrarotschloß reagierte auf sie, und die Tür schob sich mit einem leisen Zischen in die Wand.


  »Neinneinnein!« rief der zwergenhafte Humanoide. »Sie sind doch eine Patientin, und ...«


  »Das habe ich nie behauptet.« Und Djamenah fügte hinzu: »Ich bin eine Ciristin.«


  »Eine Ci ... Ciristin?« Der Novize sah sie völlig entgeistert an. »S-sie stehen in den Diensten der ... der Messianer?«


  »Ist das etwas so Schreckliches?« fragte Djamenah ruhig.


  »Nein. Nein, natürlich nicht. Ich meine ... Ich wollte sagen ... Oh. Oh. Das wird meinen Meister aber gar nicht freuen.«


  »Wieso denn nicht?« fragte Djamenah freundlich. »Du hast doch gesagt, der Mempar befände sich schon seit fast einem Normjahr hier. Vielleicht kann ich ihm helfen. Und wenn mir eine Heilung gelingt, so nehme ich deinem Meister eine Menge Arbeit ab, nicht wahr?«


  Zwar konnte sich der Novize der Logik dieser Worte nicht ganz entziehen, aber er spürte intuitiv, daß hier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Vor allem würde sein Meister über die Hilfestellung einer Ciristin alles andere als glücklich sein.


  Djamenah betrat das Zimmer, und hinter ihr rief der junge Humanoide: »Oh, nein, bitte, hochverehrte Patientin, äh, ich meine Ciristin, bitte, es geht wirklich nicht, Sie können doch nicht so einfach, immerhin ist es verboten, ja, und bestimmt wird mein Meister mich dafür zur Verantwortung ziehen, denn ich bin es gewesen, und, oh, wehe mir ...«


  Die Stimme des Äskulapnovizen verhallte irgendwo in der Ferne, und Djamenah blieb neben der Liege mit dem kranken Mempar stehen. Sein Körper war nackt und geschlechtslos, und sie konnte sehen, daß sich unter den vielen Schläuchen und auf der Haut befestigten Instrumenten immer wieder Auswüchse in seinem Leib bildeten. Offenbar ging es dem memorialen Parasiten bereits so schlecht, daß er seine organische Struktur nicht mehr stabil halten konnte, ungeachtet allen servomechanischen und elektronischen Beistands.


  Sie berührte ihn und schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Die Emanationen des Mempars waren vergleichbar mit einem kleinen Rinnsal, das durch ein viel breiteres Flußbett plätscherte und zwischen den Steinen im Sand zu versickern drohte. Mit leiser emotionaler Stimme erzählte es von Leid und Schmerz, und Djamenahs empathischer Blick reichte in einen Körper, in dem das Licht gesunder organischer Strukturen längst in weiten Bereichen der Dunkelheit von Fäulnis und langsamer Zersetzung gewichen war. Die Ciristin begann zu flüstern und zu murmeln; sie formulierte die Wortkombinationen, die ihr Präzeptor sie gelehrt hatte und die eine Basis schufen, auf der sich die Heilende Energie  Ch'i  entfalten konnte. Ganz bewußt steuerte sie diesen Vorgang, und sie setzte dabei auch ihre Autogene Biokontrolle ein. Obwohl sie diesen Prozeß schon viele hundert Mal herbeigeführt, erlebt und geradezu eine Routine darin entwickelt hatte, stellte er doch bei jedem Kranken  ganz gleich, ob der Betreffende an psychischen oder physischen Störungen litt  etwas Neues und Einzigartiges dar. Djamenahs Geist teilte sich in eine rationale Schizophrenie; der eine  empathische  Aspekt verschmolz mit der Kraft der Heilenden Energie und fixierte sich auf ganz konkretes Mitempfinden, und der andere hielt sich bereit, war nur ein stiller Beobachter, jemand im Hintergrund, der eingreifen konnte, sollten sich Schwierigkeiten ergeben.


  Djamenah sah  nicht mit dem Auge, sondern eher mit dem Gefühl  die dunklen Zonen der Infektion im Körper Curcuns, und sie lenkte die Ch'i genau an diese Stellen und entzündete Ektoplasmafeuer, die erhellten und wärmten, und der andere Teil ihres Ichs wurde zufriedener Zeuge, wie Licht Schatten fraß und finstere Höhlen in einem schon sehr geschwächten Körper mit neuem Glanz erfüllte. Dieser Aspekt ihres Selbst spürte auch den Schmerz, der nun durch ihren eigenen Körper flutete, als sich zumindest die Symptome der Krankheit des Mempars auch in ihr selbst auswirkten.


  Djamenah ließ sich davon nicht ablenken, und die Autogene Biokontrolle verhinderte, daß das mentale Echo des Leidens so stark wurde, um ihre Konzentration zu gefährden. Immer mehr schrumpften die Schwarzen Zonen im Körper des Mempars, und die Heilende Energie füllte die ausgefressenen Lücken im Gewebe wieder aus. Die ursprüngliche Infektion, so stellte der lenkende und aktive Teil ihres gespaltenen Ichs fest, war eigentlich unerheblich gewesen und hatte sicher nicht in einer lebensbedrohenden Krankheit resultieren können. Von den Kontaminierungsviren aber waren große Bereiche der organischen Struktur irreparabel geschädigt worden  darum der Restaurator, der den Patienten von den Beinen her langsam vertilgte und gleichzeitig völlig neues Gewebe schuf, das dem individuellen Genmuster entsprach.


  Djamenah ließ auch die letzten dunklen Zonen verschwinden. Erst dann stellte sie fest, daß ihre Bemühungen nicht ausreichten. Zwar litt der Mempar jetzt nicht mehr, aber er war nach wie vor krank; bei dieser Krankheit jedoch handelte es sich um etwas, das als genetische Information in jedem einzelnen Zellkern gespeichert war, und Djamenah sah sich außerstande, die chemische Programmierung der Chromosomen in Billiarden von Zellen zu verändern. Die Schleifenentwicklungen der DNS-Moleküle waren viel zu komplex, als daß sie sie in ihrem ganzen Ausmaß hätte erfassen, geschweige denn manipulieren können.


  Seufzend schlug sie die Augen auf. Das Lenken der Heilenden Energie Ch'i war sehr anstrengend gewesen; sie fühlte sich einerseits müde und erschöpft, empfand andererseits aber auch Freude darüber, ein weiteres Mal ihrer Aufgabe gerecht geworden zu sein. Es machte sie glücklich, auf diese ganz direkte und persönliche Art zu erleben, wie sie jemandem helfen konnte, und als sich die beiden Hälften ihres bis dahin geteilten Ichs vereinten, mußte sie daran denken, daß ihr Präzeptor recht hatte: Das Wahre und Eine, das sie in ihrer Jugend, vor der Ausbildungszeit bei ihrem Messianerlehrer, gesucht hatte  eine Suche, an der sie damals, vor Jahrhunderten, fast verzweifelt wäre , kam nicht von außen, war keine wunderbare Arznei, die man einfach nur einnehmen mußte; es stellte vielmehr eine Kostbarkeit dar, die jeder für sich entdecken mußte, und zwar in sich selbst. Djamenah glaubte inzwischen in aller Bescheidenheit, daß sie auf dem besten Wege dazu war.


  Der Mempar stöhnte leise, und Djamenah trat an das Sprachmodul, das verbale Anweisungen an alle Geräte und Instrumente des Diagnosezimmers weiterleitete. »Der Patient braucht keine medizinische Überwachung mehr«, sagte sie. Hektisch wirkende Aktivität schloß sich an ihre Worte an: Schläuche ringelten sich wie kleine Schlangen aus dem Leib Curcuns; Sensorfladen lösten sich ab und schwebten in die Bereitschaftsbehälter; die Beatmungs- und Ernährungsmaske erzitterte einige Male, wurde dann von zwei dünnen Servoarmen angehoben und in einer sterilisierten Schublade untergebracht. Der Restaurator summte und sirrte, entwickelte zwei lange Arme aus kleinen Stahlfacetten, griff nach einer an der Decke angebrachten Stange und zog sich in die Höhe.


  Vom Korridor her ertönte das Geräusch hastiger Schritte.


  Djamenah achtete nicht darauf. Sie beobachtete den Biotiker auf der Liege. Die Anästhesie ging nun allmählich in normalen Genesungsschlaf über, und die von den Sensoren und Schläuchen in seinem Körper verursachten Wunden schlossen sich aufgrund der natürlichen Regenerationsfähigkeiten des Mempars. Ganz deutlich erinnerte sie sich an das empathische Bild der genetischen Deformation, die in jeder einzelnen Körperzelle des Biotikers hauste, die eigentliche Ursache seines Leidens, und es tat ihr sehr leid, daß sie Curcun in dieser Hinsicht nicht helfen konnte. Ihre Befähigung beschränkte sich auf das Ausmerzen von Faktoren, die das Funktionieren eines organischen Körpers beeinträchtigten, aber wenn diese Faktoren integraler Bestandteil des betreffenden Gewebesystems waren, mußte sie passen. Vielleicht, so überlegte sie, wußte ihr Präzeptor einen Rat.


  »Was erdreisten Sie sich ...?« erklang in diesem Augenblick eine zornige Stimme hinter Djamenah. Sie drehte sich um. Ein hochgewachsener Mann mit kahlem Schädel und einer weiten Tunika war eingetreten, und in der einen Hand schwang er einen Äskulapstab wie eine archaische Keule. In den tief in den Höhlen liegenden Augen des Humanoiden glitzerte es wütend, und sein unsteter und aufgebrachter Blick wechselte zwischen dem schlafenden  und nahezu geheilten  Patienten und Djamenah Shara hin und her. »Wer hat Ihnen die Erlaubnis gegeben, dieses Zimmer zu betreten? Wie kommen Sie dazu, sich einfach Zugang zu den Räumen der uns Anvertrauten zu verschaffen und ihre Ruhe zu stören? Wie ...«


  Djamenah wartete, als der Äskulapmeister zischend Luft holte, dann sagte sie: »Ich habe den Mempar von den Infektionen geheilt. Die Behandlung mit den Kontaminierungsviren war falsch, und sicher wäre er binnen weniger Normtage oder Wochen daran gestorben.« Ihre Worte klangen nicht etwa scharf und verurteilend, sondern waren ganz ruhig und höflich.


  »Sie sind ...«


  »Ciristin. Das hat Ihnen der Novize sicher schon gesagt.« Der Zwerg in seinem viel zu großen Gewand stand neben der Tür und hatte den Kopf gesenkt.


  Der Äskulapmeister trat auf Djamenah zu und blieb dicht vor ihr stehen. Seine Tunika war mit Stickmustern versehen, die Sonnen, Sternen und Monden nachempfunden waren, und angesichts des himmelblauen Grundtons sah der Mann eher aus wie die verunglückte Karikatur eines Zauberers, um dessen Stab sich der Leib einer magischen Schlange wand.


  »Sie haben sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in unsere Fakultäten geschlichen«, setzte der Meister zu einer neuen Tirade an. Seine Emanationen waren, das konnte Djamenah ganz deutlich spüren, haßerfüllt, und allem Anschein nach galt sein Zorn in erster Linie der Tatsache, daß er einen Patienten und damit eine Einkommensquelle verloren hatte. Sie bedauerte diesen Mann. Sein Empfinden war verzerrt, und in gewisser Weise stellte es ein emotionales Echo des kulturellen Verfalls dar, der in fast allen Habitaten des Kosmotops zu beobachten war. Djamenah hätte ihm helfen können, aber sie war sicher, daß er sich nicht helfen lassen wollte.


  »Ich habe mich nicht eingeschlichen«, erwiderte sie ruhig. »Und ich habe auch nicht behauptet, jemand anders zu sein als die, die ich bin. Wenn man keine Fragen stellt«, fügte sie freundlich lächelnd hinzu, »bekommt man nur selten Antworten.«


  »Dummes Gerede«, ereiferte sich der Äskulapmeister und schwang seinen Stock mit der Schlange. »Ich verlange, daß Sie dieses Habitat sofort verlassen. Sie sind hier unerwünscht.«


  »Deswegen vielleicht, weil ich Ihre Geschäfte gefährden könnte?«


  Der hagere Mann schnappte nach Luft. »Empörend ist das, einfach unfaßlich! Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten?« Offenbar befürchtete er, in die Defensive gedrängt zu werden, wenn sich das Gespräch in dieser Richtung fortsetzte, denn er unterbrach sich, starrte Djamenah wutentbrannt an und krächzte dann, mißstimmig wie ein defekter Sprachprozessor: »Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Sie werden die Fakultäten unverzüglich verlassen und nie wieder hierher zurückkehren.«


  »Ganz wie Sie wünschen«, fügte sich Djamenah. Sie deutete auf den Schlafenden. »Aber der Mempar wird mich begleiten. Ich habe seine Infektionen zwar geheilt, aber seine eigentliche Krankheit besteht aus einer genetischen Deformation. Mein Präzeptor wird ihm sicher helfen können.«


  Die schmalen Lippen des Äskulapmeisters zitterten und zuckten, aber er gab keine Antwort darauf. Er machte einfach kehrt, hielt mit langen Schritten auf die Tür zu, packte den Arm des kleinen Novizen und zog ihn mit sich. Draußen auf dem Gang hörte Djamenah die Stimme des dürren Humanoiden. »Du verdammter Idiot! Warum hast du sie hierher geführt? Eine Ciristin. Und eine Heilerin noch dazu! So etwas hat uns hier gerade noch gefehlt ...«


  Es blieb Djamenah nichts anderes übrig, als der Weisung des Äskulapmeisters zu folgen. Als Ciristin genoß sie zwar den Schutz der Messianer, aber wenn sie den ausdrücklichen Anweisungen von Habitatsautoritäten zuwiderhandelte, verwirkte sie diesen Beistand, und sie bezweifelte, ob ein Gericht der Medizinischen Fakultäten sie in einem solchen Fall freisprechen würde.


  Sie wartete, bis der Mempar erwachte. Sie half ihm von der Liege und aus dem Diagnosezentrum, und machte sich mit ihm auf den Weg zu dem Schwerkraftschacht, der ins Transitmodul emporführte. Unterwegs begegneten sie einigen anderen Äskulapmeistern und ihren Novizen, und selbst wenn Djamenah keine Empathin gewesen wäre, hätte sie ihren Haß wahrgenommen: Er gleißte in ihren Augen und war wie eine stumme Drohung, die allein ihr galt, ihr und ihrem Status. Curcun sprach nicht ein einziges Wort; er war noch immer geschwächt, und mehrmals nahm sie empathischen Kontakt mit ihm auf und verlieh ihm mit Hilfe der Heilenden Energie neue Kraft.


  Es war eine überaus angenehme Erfahrung für sie, daß diese emotionalen Verbindungen nicht einseitig blieben. Der Mempar beantwortete ihre Ch'i-Signale aus einem mentalen Reflex heraus mit Bildern, die er vor den inneren Augen Djamenahs auslöste, und diese Szenarien vereinten sich in ihr mit während eines jahrhundertelangen Lebens gespeicherten Eigenerinnerungen ...


  


  Gewaltige Raumschlepper, stählerne Leviathane aus den verschiedensten Sonnensystemen: und sie zogen Millionen von Tonnen Metall, Kunststoff und Elektronik durch die Sternenräume und flanschten sie zu einem anorganischen Wurm aneinander, in dessen Innerem sich Trommeln drehten und Schwerkraft simulierten. Laserbrenner flammten, stellten Verbindungen her. Robotscouts ritten auf der Glut ihrer Treibsätze durch die Leere und sangen Bitlieder, die die Konvois an ihre Ziele lenkten. Millionen- und milliardenfache Intelligenz belebte die Innensektoren des entstehenden Kosmotops. Mit der Zeit bildeten sich Auswüchse, synchronisiert von Gyrostaten und Computern, die niemals schliefen und aufmerksame Wartung erfuhren. Das Leben multiplizierte sich selbst, denn jetzt stand ihm unbeschränkter Platz zur Verfügung. Die Fläche der größten Habitate stellte ein Vielfaches der von Planeten dar. Leistungsfähige Verbundelektroniken kontrollierten Klimata und die innere Struktur der Biotope. Akasha begann zu atmen, mit metallenen, von Mikroprozessoren gesteuerten Lungen, und in seinem Gewebe entwickelten sich Kulturen in einer Welt ohne Horizonte. Tachyonensegler brachten immer weitere Heerscharen von Immigranten, und die Planeten blieben leer zurück, nun wieder sich selbst überlassen ...


  


  Träume ...


  »Warum hast du mich hierher geführt?« fragte Hengarth mit nörgelnder und gelangweilt klingender Stimme.


  »Um dir etwas zu zeigen. Komm.« Der schmale Pfad wand sich an großen Felsen vorbei, die hier und dort mit phosphoreszierenden Flechten bewachsen waren, und ihr geisterhaftes Leuchten vereinte sich auf seltsame Weise mit dem matten Glühen der Ergsonnen weit über ihnen. Das Flirren des Gravitationsschachtes bildete eine Säule aus Energie, die einige hundert Meter entfernt in die Höhe ragte und in eins der Klimakontrollmoduln führte, in das, in dem sich das Transittor befand.


  Als Djamenah Shara einmal stehenblieb und zurückblickte, sah sie in der Ferne einige Unterweiser, die ihren Schülern die einzelnen Denkmäler und Monumente erklärten. Auch sie selbst hatte dieses Habitat vor einigen Jahren auf diese Weise kennengelernt und seitdem Freundschaft geschlossen mit den größtenteils stummen Hinterlassenschaften und Relikten der Völker, die einst im Kosmotop Akasha gelebt, sich dann aber irgendwann zurückgezogen hatten, vor Jahrtausenden.


  Sie folgten weiter dem Verlauf des Pfades, und als sie die Kuppe des Hügels erreichten, deutete Djamenah auf die Ruinen eines tempelartigen Gebäudes. Dutzende von Säulen aus Marmor, Kristall und nachtschwarzem Obsidian stützten ein hohes, in sich verwinkeltes Dach. Komplexe Fresken zeigten sich in den dicken Mauern, deren Oberfläche schon vor nahezu fünftausend Jahren begonnen hatte, sich in Staub zu verwandeln.


  »Djamenah«, ächzte Hengarth, »ich weiß wirklich nicht, was dieser ganze Unsinn soll. Ich bin mit dir hierher gekommen, weil ich dachte ...«


  »Warte noch ein wenig«, erwiderte sie, griff nach der Hand des Mathematikers und hielt mit ihm auf die Ruine zu. »Ich möchte versuchen, dir etwas zu erklären.«


  Vor dem breiten Tor blieb sie ein weiteres Mal stehen und legte den Kopf in den Nacken. Das Licht der Ergsonnen trübte sich weiter, als sie von den Programmierungschips der KKM auf Dämmerung geschaltet wurden; leichter Wind kam auf. Djamenah nickte zufrieden und auch ein wenig grimmig. Sie hatte den Zeitpunkt genau richtig gewählt, und sie hoffte, daß sich der verbohrte Hengarth auf angemessene Weise beeindrucken ließ.


  Das Halbdunkel im Innern der Ruine wurde nur unzureichend von kleinen Agravlampen erhellt, die in genau vorgesehenem Rhythmus an den Wänden entlangschwebten, und ihr wechselhaftes Licht schien den Fresken, Bildnissen und Mosaiken ein sonderbares Eigenleben einzuhauchen. Djamenah deutete auf die uralten Darstellungen und sagte leise: »Dieser Tempel  wenn man überhaupt von einem Tempel sprechen kann  wurde von den Gharharr errichtet.«


  »Interessant«, erwiderte Hengarth spöttisch und klappte sich den Kragen seiner leichten Jacke hoch, über deren Aufschlägen die holografischen Darstellungen winziger Elektronen wirbelten. Die Atomien waren Rangabzeichen in dem Habitat, aus dem er stammte  und in dem auch Djamenah zu Hause gewesen war , und die junge Frau wußte, daß der Mathematiker sie mit großem Stolz trug. Für sie jedoch stellten sie Symbole der Beschränktheit und des arroganten Hochmuts dar.


  »Die Gharharr waren die ersten, die ihre Habitate an die eines anderen intelligenten Volkes koppelten, und deshalb kann man sie als Begründer Akashas bezeichnen. Vor rund fünftausend Jahren aber gingen sie an Bord ihrer großen Sternensegler und machten sich auf und davon. Bis heute weiß man nicht, was sie dazu veranlaßte. Sie kehrten nie zurück, und ihr zentrales Habitat wurde nach und nach zu einem riesigen Museum.«


  »Djamenah«, seufzte Hengarth, »ich habe die gleiche Schule besucht wie du. Ich kenne mich ebenfalls in der Skizzierten Geschichte Akashas aus. Aber deswegen bin ich nicht mit dir hierher gekommen. Dein Vater und die anderen Metamathematiker ...«


  »Können mir gestohlen bleiben!« platzte es aufgebracht aus der jungen Frau heraus. Sie ballte die Fäuste und verspürte plötzlich den Wunsch, auf irgend etwas einzuschlagen. »Verdammt, Hengarth, kannst du mir nicht ein paar Minuten ruhig zuhören?«


  Hengarth rollte mit den Augen, seufzte erneut und schwieg, und Djamenah versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ganz tief in ihrem Innern wußte sie, daß alles vergeblich und umsonst bleiben mußte. Hengarth war ein Kind seiner Umwelt und vollkommen von der rationalen Kultur seiner Heimat geprägt.


  »Hörst du das?« fragte sie und hob eine Hand, als wolle sie damit die leisen Stimmen festhalten, die nun das Halbdunkel im Innern der Ruine durchflüsterten. Der Wind rief diesen eigentümlichen Effekt hervor, aber wie bei ihren vorherigen Besuchen gewann sie den Eindruck, als verselbständige er sich im Tempel, als wecke er die Seelen der vor Jahrtausenden in diesem Habitat gestorbenen Gharharr zu neuem Leben. Sie schloß die Augen, und eine ganze Weile lauschte sie einfach nur dem Wispern. Sie gab sich alle Mühe, es vollkommen in sich aufzunehmen und in dem Raunen einen Hinweis auf das zu finden, was sie suchte. Einige Minuten lang verharrte sie so; dann ließ der Wind nach, und das Flüstern verklang.


  »Djamenah ...«


  »Hast du die Stimmen gehört? Sie erzählen von der Leere zwischen den Sternen, von einer Zeit, als alles begann. Sie berichten vom Bau des Kosmotops, von den ersten Begegnungen mit anderen intelligenten Völkern, vom Entstehen einer multikulturellen Zivilisation ...«


  »Djamenah, es war nur der Wind. Es gibt eine einfache Erklärung für das, was wir eben hörten.«


  »Oh, du hast immer einfache Erklärungen parat, nicht wahr, Hengarth? Glaubst du nach wie vor, alles mit einer einzigen mathematischen Formel beschreiben zu können?«


  »Nun«, erwiderte Hengarth stolz, »eine Formel reicht vielleicht nicht aus, um alle biologischen, chemischen, organischen und anorganischen Aspekte zu berücksichtigen, aber ein mathematisches Denkmodell ...«


  Djamenah unterbrach ihn, indem sie einen abfälligen Laut von sich gab. Hengarth verstand sie ebensowenig wie ihr Vater und die anderen Metamathematiker; sein Denken bewegte sich in viel zu engen Bahnen, und er konnte einen einmal eingeschlagenen Weg nicht mehr verlassen. Er hielt sich selbst gefangen. »Wenn es dir so leicht fällt, alles zu erklären, dann sag mir doch, wer und was die Messianer sind.«


  Hengarth starrte sie einige Sekunden lang verwirrt an und raufte sich dann sein zerzaustes blondes Haar. Die Elektronen der Atomien sirrten unentwegt. »Hör mal, Djamenah, ich habe keine Lust, hier noch mehr Zeit zu vergeuden.« Er deutete auf seine Rangabzeichen. »Ich habe eine Aufgabe bekommen, und wenn ich sie erfüllt habe, bin ich Metamathematiker. Ich muß das Leben in allen seinen Formen mit Hilfe einer komplexen Formel zum Ausdruck bringen, und die mir zur Verfügung stehende Computerzeit ist begrenzt. Wenn du also nichts dagegen hast ...«


  »Auch die Gefühle?«


  »Bitte?«


  »Wie willst du die Gefühle in deiner Formel darstellen?« Der Sarkasmus in der Stimme Djamenahs war unüberhörbar.


  »Nun, ich könnte lokale Variable verwenden, oder auch programmatische Endlosschleifen mit in sich geschachtelten Konditionen.«


  Du bist ein Narr, dachte Djamenah verbittert. Ein kompletter Narr. Und laut sagte sie: »Erzähl mir, was du von den Messianern weißt.«


  Im unsteten Schein der kleinen, hin und her schwebenden Lampen konnte sie deutlich sehen, wie Hengarth das Gesicht verzog. »Die Messianer sind ein eigenständiges Volk, dessen Angehörige in fast allen Habitaten Akashas leben. Über ihre Entstehungsgeschichte ist nichts bekannt. Nach den Aufzeichnungen wurden sie erstmals rund siebenhundert Jahre nach der Ära der Konstruktion aktiv. Sie verfügen über enorme PSI-Fähigkeiten, die sie ausschließlich in den Dienst der Allgemeinheit stellen, wobei sie einerseits zwar keine direkten Konfrontationen mit habitatsinternen Autoritäten herbeiführen, sich ihnen andererseits aber auch nicht beugen. Nun, die Messianer nehmen sowohl Humanoide als auch Aliens in ihre Dienste, und nach einer längeren Schulungszeit verabreichen sie den Betreffenden eine Droge namens Ciri, die unterschiedliche Auswirkungen auf die einzelnen Metabolismen haben und teilweise quasipsionische Begabungen induzieren kann. Anschließend erhalten die Ciristen von ihren sogenannten Präzeptoren bestimmte Aufträge, die ihrem jeweiligen Wesen entsprechen, und sie müssen in regelmäßigen Abständen ihrem Messianerlehrer Rechenschaft geben. Die große Macht der Messianer, die hinter den Ciristen steht  und die bisher nicht ein einziges Mal mißbraucht wurde , macht sie für gewöhnlich unantastbar. Wird dennoch ein Cirist behelligt oder kommt er gar während der Wahrnehmung seines Auftrages ums Leben, so greift sein Präzeptor ein. Über die Art der sich als Konsequenz ergebenden Strafmaßnahmen ist nur sehr wenig bekannt. Soweit ich weiß, haben manche der Übeltäter noch viele Normjahre lang an intensiven Schuldgefühlen gelitten und sich später das Leben genommen. Was die Lebenserwartung der Messianer angeht, so belegen die Aufzeichnungen nicht ein einziges Todesdatum. Angesichts des Alters Akashas muß daraus der Schluß gezogen werden, daß es sich bei den Angehörigen dieses Volkes um unsterbliche Entitäten handelt. Attentatsversuche von Habitatsautoritäten, die sich durch das Eintreten der Ciristen für Unterprivilegierte bedroht sahen, sind aufgrund der PSI-Macht der Messianer allesamt fehlgeschlagen.« Seufzend beendete Hengarth seinen Vortrag und sah Djamenah an.


  Die junge Frau stand auf, trat an die eine Wand heran und berührte mit den Fingerkuppen eines der mosaikenen Gharharr-Bildnisse. »Ich habe die Absicht«, sagte sie leise, »in die Dienste eines Messianers zu treten.«


  »Du mußt völlig übergeschnappt sein!«


  Abrupt drehte sich Djamenah um und ballte die Fäuste. Die Erkenntnis, daß der Zorn in erster Linie ihr selbst galt, ihrer Unsicherheit, dem Gefühl, Hengarth unterlegen zu sein  aus welchen Gründen auch immer , machte sie noch wütender. »Ich halte es für weitaus verrückter, das ganze Universum in irgendwelche obskuren Formeln pressen zu wollen. Das ist wahrer Irrwitz! Ich hatte gehofft, ich könnte dir in dieser Tempelruine klarmachen, wie ich empfinde und was in mir vorgeht. Die Stimmen des Windes, Hengarth  sie erzählen mir Geschichten, und ich möchte mehr davon hören, noch viel mehr erfahren. Ich suche Antworten, Hengarth, aber wie soll ich sie finden, wenn ich nicht einmal die Fragen kenne? Ich bin sicher, die Messianer können mir einen Weg aufzeigen, der zu mir selbst führt, der es mir möglich macht, mich selbst zu erkennen.«


  »Du bist neunzehn Jahre alt«, erwiderte Hengarth spöttisch. »Was erwartest du eigentlich? Daß sich dir der ganze Kosmos auf einmal erklärt?«


  »Nein, verdammt. Nur Verständnis. Und nicht dauernd verfluchte Hinweise auf die Geweihte Zahl Pi und den Gesegneten Kreis, der angeblich mehr ist als nur ein Kreis und eine allumfassende Reduktion ermöglicht. Das ist doch lächerlich! Ich will denken und fühlen, ja, fühlen  und zwar ohne deswegen ein Schuldbewußtsein zu entwickeln. Ich habe keine Lust, mein Leben lang an Computern zu sitzen und immer kompliziertere Formeln zu entwickeln, die letztendlich an pseudophilosophischer Einfalt nicht mehr zu überbieten sind.«


  Hengarth starrte sie groß an. Er begriff offensichtlich kein Wort. »Dein Vater hat mich geschickt«, sagte er nach einer Weile. »Er gibt dir eine letzte Chance, Djamenah. Die Metamathematiker tragen dir nichts nach, wenn du unverzüglich zurückkehrst und dich der Formeleinsicht beugst. Du bist jetzt seit zwei Jahren im Kosmotop unterwegs. Reicht das nicht aus, um deinen Erlebnishunger zu stillen? Wenn du so weitermachst, erschöpft sich dein Unitkonto, und dann bist du auf die Hilfe angeblicher Fürsorgeorganisationen angewiesen. Sie werden dich ausnutzen, Djamenah, und es ist fraglich, ob du dich in einem solchen Fall jemals wieder von einer derartigen Abhängigkeit befreien kannst. Komm mit mir zurück. Wir heiraten, und bestimmt wird mit der Zeit alles gut. Sei doch endlich vernünftig, Djamenah.«


  »Deine Art von Vernunft kann ich nicht ausstehen«, erwiderte die junge Frau scharf. Nein, es hatte keinen Sinn: Hengarth verstand sie nicht. Er würde sie auch nicht verstehen, wenn sie eine fünfzigjährige Ehe hinter sich hatten. Mit diesem Mann verheiratet zu sein  ihr graute regelrecht vor einer derartigen Vorstellung. »Mein Entschluß steht fest: Ich trete in die Dienste der Messianer.«


  Hengarth trat auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Djamenah, ich bitte dich. Wenn du jetzt nicht mit mir zurückkommst, werden dich dein Vater und die anderen Metamathematiker offiziell verstoßen. Dann hast du kein Zuhause mehr, und ...«


  »Ich habe noch nie ein wirkliches Zuhause gehabt«, erwiderte sie leise, und in ihren Augen glänzten kleine Tränen der Verzweiflung. Warum verstand sie niemand? Warum machte niemand auch nur den Versuch, sie zu verstehen? Sie schüttelte die Hand Hengarths ab und lief durch die stillen Räume der Ruine, in denen nun nicht einmal mehr die Stimme des Windes flüsterte. Hohl und dumpf hallte das Geräusch ihrer hastigen Schritte von den mit Fresken und Mosaiken verzierten Wänden wider, und hinter ihr rief Hengarth: »Djamenah! Komm zurück, Djamenah!«


  Aber sie hörte nicht auf ihn, sondern lief weiter, immer weiter eilte über den Pfad und passierte andere Denkmäler. Einige humanoide und nonhumanoide Kinder sahen auf, richteten ihre Aufmerksamkeit dann aber wieder auf die Unterweiser. Nach rund zehn Normminuten erreichte Djamenah Shara den Schwerkraftschacht, ließ sich von dem Flirren emportragen und begab sich ins Transitmodul. Dort ging sie in den Transfer.


  Einige Tage später betrat sie als Bittstellerin das Denkende Heim eines Messianers.


  Träume ...


  2. Kapitel


  


  Der Präzeptor


  


  


  In dem positiv gepolten Schwerkraftschacht sanken Djamenah und der Mempar in die Tiefe. Über ihnen blieben nicht nur die Klimakontrollmoduln zurück, sondern auch das gleißende Band eines sich durch die ganze Nabe des Habitats Garten des Grünen Eden ziehenden Ergankers. In speziellen Stabilisierungsfeldern waren Hunderttausende von Tonnen Erdreich und Humusboden untergebracht, und durchzogen wurden diese braunschwarzen Massen von den Wurzeln riesiger Bäume. Der Zylinder dieses Habitats drehte sich weitaus langsamer als die anderer, was dazu führte, daß die Schwerkraft am Boden  den Innenwänden  sehr gering war. Unter diesen Bedingungen (und dem von den KKM regulierten feuchtwarmen Klima) hatten die Stämme der Bäume eine Länge von mehreren Normkilometern erreicht, und ihr Blattwerk streckte sich durch das ganze Habitat. Je »tiefer« Djamenah und ihr Begleiter kamen, desto dichter wurde das Grün um sie herum; hier und dort machten sie einige Plattformen aus, die man an breiten Ästen befestigt hatte, und darauf standen kleine Häuser aus Holz und billigem Kunststoff. Die meisten davon waren längst verlassen und teilweise von wuchernden Ranken bedeckt; hinter anderen Fenstern aber zeigten sich matte Lichtschimmer.


  Während sie durch das Grün sanken, sagte Djamenah: »Vor hundertfünfzig Jahren lebten noch über zehntausend Ökokraten aller Rassen im Garten des Grünen Eden. Er wurde mit der Absicht konzipiert, eine perfekte Synthese zwischen der Natur an sich und dem durch und durch künstlichen Ambiente des Kosmotops zu schaffen. Vor dreißig Jahren aber verließen die meisten Ökokraten ihren Garten  der Grund dafür ist mir unbekannt , und seitdem ist ein Großteil Edens sich selbst überlassen. Heute wohnen nur noch sieben- oder achthundert Personen hier, und sie sind ungewöhnlich scheu und meiden den Kontakt mit Besuchern.«


  »Du bist sehr alt, nicht wahr?« fragte Curcun. Der Mempar war inzwischen wieder zu Kräften gekommen. Nackt schwebte er neben ihr und lächelte sie an.


  »Ja«, erwiderte Djamenah freundlich. »Einige Jahrhunderte. Die Droge Ciri macht mich immortal.« Sie lächelte ebenfalls und fügte hinzu: »Es tut mir leid, daß ich nicht auch deine genetische Deformation heilen konnte. Aber ich bin sicher, mein Präzeptor kann dir helfen.«


  Curcun senkte den Kopf. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen etwa vierzigjährigen Menschen halten können, aber bei genauerem Hinsehen stellte er sich als intelligentes Kunstgeschöpf heraus: seine Haut zeichnete sich durch wächserne Qualität aus und war völlig haarlos; die Poren sahen aus wie winzige Krater, die ein sonderbarer Meteorhagel in seinem schlanken Leib hinterlassen hatte, und auf dem Kopf zeigten sich keine Haare, sondern ein pelzartiges Geflecht, das bis zu den Schulterblättern hinabreichte. Sein Gesicht war vollkommen symmetrisch und viel zu gleichmäßig, als daß es natürlichen Ursprungs hätte sein können.


  »Vielleicht hast du recht, Ciristin. Ich hoffe es. Bei meiner Herstellung unterlief den Bioingenieuren ein Fehler. Meine genetische Struktur ist nicht ganz stabil, und trotz meiner Fähigkeit, das organische Darstellungsmuster nach Belieben zu verändern, bricht sie immer wieder auf. Der Äskulapmeister der Medizinischen Fakultäten sprach von rezessiven und dominanten Phasen dieses ganz besonderen Leidens. Während der rezessiven Phase spüre ich nur ein dumpfes Unwohlsein, das sich leicht ignorieren läßt. Wird die strukturelle Instabilität hingegen dominant, verliere ich völlig die Kontrolle über meinen Leib, und wenn sie länger andauert, droht mir gar der Tod.


  Während einer derartigen Dominanz bin ich in einen ungesteuerten Transfer gegangen, und seit vielen Jahren schon suche ich das Habitat, in dem ich entstanden bin. Nur dort gibt es eine detaillierte Aufzeichnung meines Struktogramms, und ich bin sicher, daß die Bioingenieure eine genetische Reparatur vornehmen können. Leider aber kenne ich weder den Namen meines Heimathabitats noch die entsprechenden Koordinaten.«


  Djamenah hatte Mitleid mit dem sympathischen Mempar. Seine Emanationen waren durchweg positiv und von empathischen Erinnerungsbildern an psychotherapeutische Behandlungen erfüllt.


  Eigentlich, so fand die Ciristin, waren sie sich in gewisser Weise recht ähnlich: Sie beide versuchten zu heilen  sie, Djamenah, weil es nicht nur ihrem Auftrag, sondern auch ihrer charakterlichen Natur entsprach, und Curcun, weil er zu diesem Zweck in einem Brutbottich herangewachsen war. Sie bedauerte es sehr, ihm nicht in dem Maße helfen zu können, wie sie es sich wünschte; sie war nur dazu in der Lage mit der Heilenden Energie Ch'i während einer dominanten Phase des Leidens seine Schmerzen zu lindern und ein vollständiges Aufbrechen seiner genetischen Struktur zu verhindern.


  Curcun hatte diesen Vorgang Fremdträumen genannt und hinzugefügt, er brauche die Träume  auch wenn es sich dabei nur um empathische Versinnbildlichungen handeln mochte  so dringend wie andere Essen und Trinken. Djamenah war gern bereit, ihm auf diese Art beizustehen, und sie hoffte, daß ihr Präzeptor einen Rat wußte, dem Mempar zumindest die Koordinaten seines Heimathabitats nennen konnte.


  Das Grün Edens hatte sich inzwischen weiter um sie geschlossen, aber kleine Servomechanismen, die aussahen wie große Stahllibellen und Käfer mit überlangen Flügeln, hielten Tunnel frei, die an farbenprächtigen Orchideen vorbeiführten, an Schierlingen, Erlen, Akeleien, Lupinen und hohen Mantelblumen. In einem Wartefortsatz des Schwerkraftschachtes rüsteten sie sich mit kleinen Ergtraktoren aus. Djamenah zeigte dem Mempar, wie man mit den Geräten umging, und anschließend ließen sie sich davon durch die Korridore im Grün ziehen.


  Der Boden des Habitats lag noch immer einige hundert Meter unter ihnen, und die durch die Eigenrotation simulierte Schwerkraft war ausgesprochen gering. Djamenah empfand es als herrlich, auf diese Weise an prächtigen Blütenstauden vorbeizusegeln, und die empathische Aura des Denkenden Heims, die sie bereits in der Ferne wahrnehmen konnte, erweckte ein tiefes Glücksgefühl in ihr. Wenn sie in Abständen von einigen Monaten ihren Präzeptor aufsuchte, so war es stets wie eine Heimkehr nach einer langen Reise, und sie freute sich auf die Aussprache mit dem Messianer. Tiefer Frieden herrschte in ihr, und die Ruhe wurde nur geringfügig gestört von dem sanften Prickeln der ersten Entzugserscheinungen.


  Das Denkende Heim war eine große Halbkugel aus festem Protoplasma, die, stabilisiert von einem individuellen Erganker, durch einen besonders breiten Tunnel inmitten des Pflanzendickichts schwebte. Durch kleine Lücken in dem hohen Blätterdach fiel das Licht der artifiziellen Sonnen, und es spiegelte sich purpurn auf den Außenwänden des Messianerheims wider.


  Djamenah und Curcun hielten mit ihren kleinen Traktoren auf einen der Stege zu, die wie lange Stacheln aus der Halbkugel ragten. Dort landeten sie, schalteten die Geräte aus und legten sie beiseite. Auf einer Plattform weiter unten warteten einige Bittsteller: Humanoiden, Aliens in speziellen Druckanzügen, Hybriden und Biotiker. Djamenah erblickte ein Geschöpf, das aussah wie eine Mischung aus Kaktus und Schnabeltier, und an dem pflanzlichen Teil des Körpers wuchs eine große, rosarote Frucht.


  Curcun blickte sich immer wieder staunend um, als sie durch die ersten Kammern und Zimmer des Denkenden Heims wanderten. Chela  Schülerinnen des Messianers  hockten vor borkenartigen Gewebekuben, die als Datenspeicher dienten, und mit Hilfe spezieller Mentalverstärker lauschten sie der lehrenden Stimme des Denkenden Heims. Einige von ihnen winkten Djamenah zu, die sie als voll ausgebildete Ciristin kannten. In der Decke und den Wänden zeigten sich kristallartige Gebilde, denen die Funktion von Lampen zukam, und ihr Licht war gelb und blau und rot und veränderte sich entsprechend den Stimmungen des Heims. In einer Kammer sangen Saritkinder mit hellen Stimmen ein Lied, und Djamenah blieb kurz stehen und hörte ihnen zu.


  Dies war ihr Zuhause, nicht das Habitat der Metamathematiker, nicht die Formeln und die Geweihte Zahl Pi. In anderen Räumlichkeiten ruhten Aliens: ballonartige Wesen, die auf öligem Nährwasser schwammen; kleine, käferartige Insekten, die nur dann Intelligenz entwickelten, wenn sie sich zu dunklen Wolken zusammenballten, in denen Millionen von ihnen schwirrten; vernunftbegabte Mantissen, die mit ihren Greifscheren klapperten und Djamenah auf diese Weise grüßten.


  In der Kammer, von der aus man ins Meditationszentrum des Denkenden Heims gelangte, wurden Djamenah und Curcun von zwei humanoiden Chela erwartet, die sie bisher noch nicht kennengelernt hatte. Die schlichten grauen Roben, die ihren Schülerstatus symbolisierten, hatten extra zurechtgeschnitten werden müssen, um Platz zu schaffen für ihre ledrigen Rückenschwingen.


  Djamenah blickte in zwei Gesichter, die denen von Fledermäusen ähnlich sahen, und in den gelben Augen der beiden Aliens funkelten Respekt und Ehrfurcht. Während sie Djamenah beim Entkleiden halfen, sagte einer der beiden Chela: »Der Präzeptor hat derzeit Besuch. Sie müssen sich noch ein wenig gedulden, Ciristin. Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern.« Mit einer Krallenhand deutete das fledermausartige Wesen auf Curcun. »Der Biotiker kann Sie leider nicht begleiten. Sie müssen allein Rechenschaft ablegen.«


  »Ja«, erwiderte Djamenah freundlich. Der andere Chela reichte ihr ein mit Tressen, farbigen Säumen und Stickmustern versehenes Meditationsgewand. Sie streifte es sich rasch über und wandte sich an den Mempar. »Bitte gedulde dich noch etwas, Curcun. Wenn ich meinem Präzeptor Rechenschaft abgelegt habe, berichte ich ihm von dir, und anschließend kannst du selbst mit ihm sprechen.« An die beiden Chela gerichtet, fügte sie hinzu: »Curcun würde sich sicher freuen, wenn ihr ihn herumführt und ihm die anderen Räume des Denkenden Heims zeigt.«


  Daraufhin trat sie durch eine Tür  wie fast alles andere bestand auch sie aus verfestigtem Gewebe  und begab sich ins Meditationszentrum. Sie suchte eine Kammer auf, deren Einrichtung nur aus einem hochlehnigen Stuhl bestand; dort nahm sie Platz, faltete die Hände im Nacken zusammen und schloß die Augen.


  Doch irgend etwas hinderte sie daran, sich vollständig auf die empathischen Meditationsmuster des Denkenden Heims zu konzentrieren, und nach einer Weile schlug sie die Augen wieder auf. Zunächst glaubte sie, daß sie sich vom Prickeln der Entzugserscheinungen hatte ablenken lassen, aber dann bemerkte sie die Veränderung in den Emanationen des Heims.


  Die empathische Aura brachte jetzt so etwas wie dumpfe Sorge zum Ausdruck, irgendeine Befürchtung, die Djamenah allerdings nicht näher zu definieren vermochte.


  Und während sie noch überlegte, was der Grund für den plötzlichen Stimmungswandel des sie umgebenden lebendigen Protoplasmas sein mochte, nahm sie noch etwas anderes wahr: einen mentalen Störfaktor, eine Verzerrung im Gefüge der sie umhüllenden Empathie, eine emotionale Singularität, die kein Licht ausstrahlte, sondern wie ein schwarzer Sog war, der alles in seiner unmittelbaren Nähe vereinnahmte.


  Djamenah hatte das Gefühl, als riebe jemand mit grobkörnigem Sandpapier über die Peripherie ihrer Seele; noch nie zuvor war sie mit den Emanationen eines derart entstellten Ichs konfrontiert worden. Sie massierte sich die Schläfen und blickte auf die Tür vor ihr; sie war nach wie vor geschlossen, und das bedeutete, daß sich der Besucher noch immer beim Messianer befand.


  Als Djamenah versuchte, sich erneut zu konzentrieren und mit einer Meditation auf die bevorstehende Zusammenkunft mit dem Präzeptor vorzubereiten, entluden sich die Gewalten einer empathischen Detonation. Djamenah gab einen gurgelnden Laut von sich, preßte sich die Fäuste an die Schläfen und gab sich alle Mühe, ihre Psyche abzuschirmen. Das Licht der Deckenkristalle flackerte einige Male und erlosch.


  Trauer/Kummer/Verlust  langsame Auflösung.


  Djamenah atmete schwer, und sie fand nur ganz langsam wieder zu sich. Sie war vom Stuhl gefallen und zitterte am ganzen Körper. In der Wand vor ihr knirschte es, und die Tür öffnete sich. Matter Lichtschein fiel in die finstere Meditationskammer.


  »Präzeptor?«


  Sie stand auf und trat zögernd auf die Tür zu.


  Der störende mentale Aspekt schien in Auflösung begriffen zu sein  nein, verbesserte sich Djamenah, er entfernte sich.


  »Präzeptor?« Noch immer erhielt sie keine Antwort, und daraufhin trat sie durch die Tür und in das Sanktuarium des Messianers.


  Der Aufenthaltsbereich des Präzeptors bestand aus mehreren Räumen, die durch schmale Tunnels miteinander verbunden waren. In dem Zimmer, in dem sich Djamenah nun befand, hatte die Decke eine halbtransparente Qualität gewonnen, und die Ciristin sah die Schatten des hohen Blätterdaches. Die Einrichtung bestand nur aus einigen destabilisierbaren Möbeln  Biotikern ohne Eigenbewußtsein, die teilweise als organische Speicher für Informationen dienten und andererseits die persönlichen Dinge des Messianers enthielten. Die organischen Systeme hatten sich mit der genetischen Struktur des Denkenden Heims verbunden und wurden über das Stoffwechselsystem des lebenden Hauses ernährt. Ein paar Teppiche bedeckten hier und dort den Boden; die Bedeutung der vergilbten Muster entzog sich ihrem Verständnis. Der Präzeptor hatte ihr einst erklärt, sie dienten ihm als Konzentrationshilfe. In einer Ecke schwammen die trüben Lösungen eines Entspannungsbades in einer Mulde.


  »Präzeptor?«


  Der entstellte empathische Faktor geisterte nun nur noch am Rande von Djamenahs Bewußtsein umher. Und innerhalb der Aura der Verzerrung zitterte eine dumpfe Zufriedenheit, einhergehend mit Haß und Entschlossenheit.


  Sie fand den Messianer im nächsten Raum.


  Er lag in einer großen Blutlache.


  Djamenah starrte den toten Körper an. Sie konnte es nicht fassen. Irgend etwas hatte sich in den Brustkasten des Präzeptors gebohrt und war darin detoniert.


  Langsam ging Djamenah in die Knie. Sie hatte das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, aus dem sie nicht erwachen konnte. Sie war wie betäubt, und erst nach und nach dämmerte ihr, was eigentlich geschehen war. Irgend jemand hatte den Messianer umgebracht.


  Und das war ebenso entsetzlich wie unbegreiflich.


  Messianer konnten nicht getötet werden.


  In der Decke über Djamenah knisterte es. Sie hob den Kopf. Einzelne Bereiche des Protoplasmas trübten sich, lösten sich aus dem sich destabilisierenden Verbund und starben ab. Staub rieselte, und hier und dort fielen einzelne Schuppen zu Boden.


  Djamenah sprang mit einem Satz auf, setzte über die Leiche ihres Präzeptors hinweg und griff nach einer kleinen perlmuttenen Schatulle. Sie klappte den Deckel auf. Im Innern des Behältnisses befanden sich die gelben Staubreste der Drogendosis, die für sie gedacht gewesen war. Sie schloß den Kasten mit einem Ruck, preßte ihn an sich und kniff die Augen zusammen.


  Ich träume, dachte sie. Ja, es ist nur ein Traum, hervorgerufen von den sich verstärkenden Entzugserscheinungen. Gleich erwache ich und dann ist alles in Ordnung.


  Sie schlug die Augen auf, und ihr Blick fiel erneut auf die Leiche des Messianers. Nein, es war kein Traum. Es war furchtbare Wirklichkeit. Der Präzeptor war tot  er konnte ihr keine neue Dosis Ciri geben. Die sich daraus ergebenden Konsequenzen waren von solcher Tragweite, daß Djamenah sie nicht sofort ganz überblicken konnte. Unsicher taumelte sie wieder auf die Leiche zu, die Schatulle noch immer an sich gepreßt.


  Der Messianer mußte von einem Nadelgeschoß getroffen worden sein, einem fast mikroskopisch kleinen Sprengkopf, der von einer nur wenig größeren Schleuder abgefeuert wurde  getarnt vielleicht als Ring, Fingerhut oder ähnliches. Aber Messianer waren geschützt. Sie wußten genau, mit welchen Absichten und Wünschen ihre Besucher kamen; sie ließen sich nicht überraschen, nie. Und sollte doch jemand so verrückt sein, ein Attentat auf einen Präzeptor zu versuchen, so würde er rasch die Feststellung machen, daß er gegen die geballte PSI-Macht eines Messianers nichts ausrichten konnte.


  Djamenah schüttelte den Kopf. Ihre innere Ruhe war jetzt dahin; sie wich einem ihr bewußt werdenden Entsetzen und einer Verzweiflung, die ihr ganzes Denken zu vereinnahmen drohte. Wenn sie keine neue Dosis Ciri erhielt, würde sie sterben ...


  In den vergangenen Jahrhunderten war der Tod immer etwas gewesen, das andere betraf, aber nicht sie selbst.


  In dem Protoplasmaverbund über ihr knirschte, knarrte und ächzte es. Die Auswirkungen der empathischen Explosion führten zu einer zunehmenden Destabilisierung im Gewebe des Denkenden Heims, und das lebendige Haus des Messianers starb nun ebenfalls. Risse bildeten sich in der Decke. Djamenah achtete zunächst nicht darauf. Sie starrte nur in die trüben grauen Augen des Präzeptors, und sie setzte die Autogene Biokontrolle ein, um den eigentlichen Schock, der noch auf sie wartete, hinauszuzögern. Als sie sich auf diese Weise konzentrierte und die Ch'i auf sich selbst lenkte, nahm sie neben den depressiven Emotiosignalen des sterbenden Heims auch noch etwas anderes wahr  die vagen Ausstrahlungen einer sich rasch verflüchtigenden empathischen Imprägnierung, die irgendwo in dem Verband des sie umgebenden Protoplasmas haftete und vermutlich auf das Wirken des Messianers zurückging.


  Vielleicht, so überlegte Djamenah mit neuer Hoffnung, war ihr Präzeptor nicht sofort gestorben. Vielleicht hatte er ihr noch eine Nachricht hinterlassen. Sie konzentrierte sich darauf, und vor ihrem inneren Auge nahm ein diffuses Bild langsam Konturen an. Sie sah ... einen Kreis, ja; und innerhalb des Kreises einen siebenzackigen Stern. Außerhalb des Kreises wuchsen kleine Flammen aus den Spitzen des Sterns, und im Innern führte ein  Blitz?  von rechts oben nach links unten:
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  Ein Ächzen ließ Djamenah zusammenfahren. Ruckartig richtete sie sich auf und hob den Kopf. In der Tür ihr gegenüber standen die beiden fledermausartigen Chela, und hinter ihnen sah sie Curcun. Alle drei starrten erst entsetzt auf die Leiche des Messianers und blickten dann Djamenah an.


  »Mörderin!« riefen die Chela.


  Djamenah ließ die Schatulle fallen. Sie zersprang auf dem Boden zu Myriaden Splittern. »Ich ... ich habe es nicht getan«, brachte Djamenah mühsam hervor. »Ich war es nicht. Der Präzeptor ...« Sie breitete die Arme aus und trat über die Leiche hinweg.


  Die beiden Chela drehten sich rasch um und liefen davon. »Der Messianer!« hallten ihre Schreie durch die Korridore und Kammern des sterbenden Heims. »Djamenah Shara hat den Messianer umgebracht!«


  


  Später wußte Djamenah nicht mehr zu sagen, wie sie das Denkende Heim verlassen hatte.


  Sie erinnerte sich an eine Ewigkeit der psychischen Desorientierung, an tausend Stimmen des Schreckens, die hinter ihrer Stirn gellten, und sie verdankte es nur ihrer Autogenen Biokontrolle, daß sie aus den mentalen Labyrinthen des Entsetzens einen Ausweg finden konnte. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, befand sie sich auf dem schmalen Steg, und sie sah, daß der Mempar nach den beiden Ergtraktoren griff.


  »Wir müssen so rasch wie möglich weg von hier«, sagte Curcun und reichte ihr eins der Geräte. »Ich bezweifle, daß sich die Bittsteller und Chela die Zeit nehmen werden, dich anzuhören.«


  Djamenah sah nach unten. Die Humanoiden und Aliens gestikulierten aufgeregt. Das Kaktuswesen richtete seine stachelbewehrten Augenstiele nach oben und krächzte: »Dort ist sie, die Messianermörderin!« An diese Worte schloß sich ein vielstimmiges Gegröle an, und einige der Bittsteller griffen nach Steinen und Ästen und warfen sie in die Höhe.


  Djamenah duckte sich. Curcun schlang den einen Arm um sie und schaltete sowohl seinen als auch den Ergtraktor der Ciristin ein. Sie schwebten in das Grün des Garten Eden, und die nächsten Wurfgeschosse verfehlten sie um Dutzende von Metern. Djamenah verspürte die haßerfüllten Emanationen der aufgebrachten Menge so deutlich, als habe jemand einen Emotioprojektor auf sie gerichtet, und der Abscheu ihr gegenüber schmerzte intensiver als körperliche Schläge.


  In dem Flirren des voraus durch eine Lücke im hohen Blätterdach sichtbaren Schwerkraftschachtes bewegte sich ein dunkler Fleck nach oben, in Richtung der Klimakontrollmoduln. Als Djamenah ihn erblickte, nahm sie auch wieder die verzerrte und entstellte empathische Aura wahr, die ihr bereits im Denkenden Heim aufgefallen war. Ganz plötzlich verstand sie.


  »Das ist er!« platzte es aus ihr heraus. »Der wirkliche Mörder. Er flieht. Er will den Garten des Grünen Eden verlassen!«


  Das Denkende Heim blieb in dem großen Tunnel hinter ihnen zurück und die summenden, diskusförmigen und mit jeweils zwei langen Griffen versehenen Ergtraktoren zogen sie durch kleinere Korridore. Umhersirrende Insekten aus Stahl und Kunststoff schnitten unermüdlich mit winzigen Messern, um das Grün daran zu hindern, in diese Passagen hineinzuwuchern, und programmierte Reflexe veranlaßten sie dazu, den beiden Fliegenden auszuweichen. Die großen Blütenstauden rechts und links von ihnen, die Orchideen und Lupinen, die wilden Rosenstöcke und all die vielen anderen Blumen, deren Kelche aussahen wie Farbkleckse in einer unüberschaubaren Chlorophyllmasse, schienen plötzlich einen Großteil ihrer Schönheit eingebüßt zu haben. Djamenah Shara setzte ein weiteres Mal ihre Autogene Biokontrolle ein, um die sich nach und nach in ihr herausbildenden Auswirkungen des Schocks zu mildern. Immer wieder formten sich vor ihrem inneren Auge die Konturen einer auf dem Boden liegenden Gestalt mit zerfetzter Brust, und der gebrochene Blick grauer Augen starrte sie an, stumm und ausdruckslos. Der Präzeptor war wie ein Vater für sie gewesen; jemand, der seine Gefühle nicht hinter komplexen Formelmodellen versteckte und langsam abtötete, der sich zu dem bekannte, was er empfand. All das, was Djamenah war, hatte sie dem Messianer zu verdanken, und als ihr bewußt wurde, daß sie nie wieder mit ihm sprechen konnte, daß er ihr nie wieder mit seinem klugen Rat beistehen würde, als sie wirklich im ganzen Ausmaß begriff, daß er tot war, klaffte in ihrem Innern eine tiefe Wunde; daraus hervor strömte kein Blut, sondern so etwas wie empathisches Verzagen. Die Vergänglichkeit all dessen, was Akasha ausmachte, war ihr während der vergangenen Jahrhunderte immer wieder deutlich geworden, und sie hatte sich dran gewöhnt, nicht nur sich selbst als ehernen Ruhepunkt zu betrachten, sondern in erster Linie ihren Präzeptor, in dessen Lehre sie gegangen war. Messianer waren nicht nur relativ unsterblich, sondern absolut. In gewisser Weise verkörperten sie die Ewigkeit, und die Möglichkeit, daß die Ewigkeit ein Ende fand  daß ein Messianer tatsächlich einem Mordanschlag zum Opfer fallen konnte , erfüllte Djamenah mit tiefem Schrecken und erschütterte die hohen Mauern ihrer Überzeugungsbastionen, die der Präzeptor während der langen Schulungsjahre in ihr errichtet hatte.


  Djamenah brauchte Zeit  Zeit, um sich zu besinnen, um den Schock zu überwinden, der nun wie ein emotionales Krebsgeschwür in ihr wucherte; Zeit, um die Konsequenzen zu überdenken, die sich aus der Ermordung ihres Präzeptors ergaben. Aber eine der sich daraus ergebenden Folgen war, daß sie diese Zeit nicht hatte: Sie brauchte dringend eine neue Dosis Ciri, wollte sie keinem beschleunigten Alterungsprozeß zum Opfer fallen.


  »Sie folgen uns«, sagte der Mempar neben ihr. Djamenah zwinkerte einige Male und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Inzwischen waren sie von den Zugkräften eines negativ gepolten Schwerkraftschachtes erfaßt worden, und als sie in die Tiefe blickte, konnte sie die Bittsteller sehen, die zuvor vor dem Denkenden Heim des Präzeptors gewartet und nun ganz offensichtlich die Absicht hatten, die vermeintliche Mörderin für ihre Untat zur Rechenschaft zu ziehen.


  Djamenah nahm ihre Emanationen als dunkle Wolke der Empörung und des Aufruhrs wahr, als einen emotionalen Orkan, der sie davonwirbeln und zerschmettern würde, wenn sie nicht vor ihm floh. Weit über ihnen hingegen triumphierte noch immer das verzerrte und in sich entstellte Selbst des wahren Messianermörders.


  Die künstlichen Sonnen strahlten hell und warm. Der Schwerkraftschacht führte direkt an ihnen vorbei, und Djamenah mußte angesichts des grellen Glanzes die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, war der Mörder in einem der KKM verschwunden.


  »Achtung!« rief Curcun. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit sausten sie durch die rechteckige Öffnung des Klimakontrollmoduls. Der Zug des Gravitationsfeldes ließ abrupt nach, und in der Schwerelosigkeit im Zentrum des Habitats jagte Djamenah weiter. Rasch veränderte sie die Justierung ihres Ergtraktors, und daraufhin bremste das kleine Gerät ihre hohe Geschwindigkeit ab.


  Sie griff nach einer Haltestange und sah sich um. Einige Meter entfernt schwebte Curcun vor einer Schaltkonsole, auf der nur wenige Sensorpunkte glühten. Offenbar versuchte er, die Polung des Schwerkraftschachtes zu verändern, so daß die Verfolger keine Möglichkeit hatten, in dieses KKM zu gelangen. Djamenah sah, daß der Mempar schwitzte und sich hier und dort kleine knollenartige Auswüchse an seinem Körper gebildet hatten.


  »Es klappt nicht«, stöhnte Curcun nach einer Weile. »Die Kontrollen sind blockiert.«


  An der Decke klebte ein Servomechanismus, richtete die Erfassungsoptiken auf sie und fragte mit knarrender Stimme: »Kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


  »Ja«, erwiderte Djamenah rasch. »Schließe den Zugang dieses Moduls. Die Personen, die gleich eintreffen werden, wollen die technischen Einrichtungen hier beschädigen.«


  »Oh«, machte der Servo. »Trifft das auch auf mich zu?«


  »Vermutlich.«


  Gelenkscharniere rasselten. »Ich müßte dazu meinen augenblicklichen Standort verlassen, was mir leider nicht möglich ist«, erwiderte der Servomechanismus enttäuscht. »Wissen Sie, ich warte auf einen Reparateur. Seit nun schon sieben Normjahren. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob mein Instandsetzungsgesuch die zuständigen Stellen erreicht hat.«


  Djamenah hangelte sich an den Griffen weiter und schwebte in einen Gang, der tiefer in das KKM hineinführte. Von dem Mörder war weit und breit nichts zu sehen. »Hast du vor uns einen Besucher bemerkt?«


  »Erstaunlicherweise ja. Ich war lange Zeit allein, und jetzt ...«


  »Welchen Korridor hat er gewählt?« Es gab insgesamt drei Gänge, und Djamenah wußte, daß sie nicht die Zeit hatten, das ganze Innere des Moduls zu durchsuchen. Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis die Verfolger heran waren. Sie konnte und durfte nicht kämpfen; das widersprach ihrem Auftrag. Aber sie bezweifelte, ob ihre empathische Sanftmut ausreichte, um die aufgebrachten Gemüter der Bittsteller zu beruhigen. Sie mußte unter allen Umständen eine Konfrontation vermeiden.


  »Denjenigen natürlich, der zum Reservetransittor führt. Der Besucher bat mich extra, die Transferstelle zu aktivieren, und ich ...«


  »Schalte sie wieder ab.«


  »Das geht leider nicht. Der entsprechende Systemkreis ist ausgefallen. Aber nachdem sich ein Reparateur meiner angenommen hat«, schnarrte der Sprachprozessor, »bin ich sehr gern bereit, Ihrem Wunsch nachzukommen.«


  Curcun stöhnte leise und krümmte sich. Er ließ den Griff los, an dem er sich bisher festgehalten hatte, und während er sich langsam um die eigene Achse drehte, schwebte er durch die Kammer des Klimakontrollmoduls und gab unartikulierte Laute von sich. Seine Emanationen veränderten sich drastisch, und in Djamenahs Innerem hallte das empathische Echo heftigen Schmerzes wider. Sie wußte, was nun mit ihm geschah: Seine genetische Deformation wechselte von der rezessiven in die dominante Phase. Rasch griff sie nach der Hand des Mempars und stieß sich von der Wand in ihrem Rücken ab. Sie schwebten in den Gang, der zum Reservetransittor führte.


  Glatte Metallwände zogen rechts und links an ihnen vorbei, und hier und dort zeigten sich braune Rostflecken. Die letzte Wartung dieses Moduls lag offenbar schon einige Zeit zurück.


  Nach wie vor spürte sie die Präsenz des entstellten Selbst. Djamenah wagte es nicht, ihre Seele den von wildem Triumph und Wahnsinn kündenden Emanationen ganz zu öffnen, denn sie fürchtete, sich daran wie an einem mentalen Feuer verbrennen zu können. Sie näherten sich der Quelle dieser empathischen Ausstrahlungen, und in ihr regte sich so etwas wie dumpfe Hoffnung.


  Wenn sie den wahren Messianermörder stellte, bewies sie mit ihm nicht nur ihre Unschuld; sie dachte in diesem Zusammenhang auch an die leere Schatulle im Sanktuarium des Meisters: Wenn ihre Vermutung zutraf, so besaß der Mörder einen Vorrat an Ciri  die Dosis, die der Präzeptor ihr zugedacht hatte. Es gab eine Chance. Noch war nicht alles verloren.


  Dann aber, von einem Augenblick zum anderen, verflüchtigte sich das deformierte Ich, und als Djamenah in den empathischen Äther horchte, vernahm sie nur noch die Empörung und den Zorn der Verfolger, die inzwischen ebenfalls das KKM erreicht hatten.


  Kurz darauf gelangten sie in die Transitkammer. Monitore starrten sie blind an, und hier und dort blinzelten nervös einige Sensorpunkte. Ein Großteil der installierten Geräte schien defekt oder ganz ausgefallen zu sein, aber das Transittor funktionierte: In der Mitte des Raumes ragten zwei Metallsäulen in die Höhe, und zwischen ihnen war es völlig schwarz.


  »Er ist fort«, hauchte Djamenah. »Wir sind zu spät gekommen.«


  Der Mempar hatte inzwischen keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen. Sein Körper war aufgequollen wie ein an einen Kompressor angeschlossener Ballon, und an vielen Stellen hatten sich eitrige Geschwüre gebildet. Sein Gesicht war nur noch eine unförmige Masse, aus der die Nase wie ein großer Haken hervorragte. Seine Schmerzen waren so heftig, daß Djamenah, als sie sich rasch auf ihn konzentrierte und ihr Empfinden mit dem seinen verband, einen Teil ihres Selbst abschirmen und die Autogene Biokontrolle einsetzen mußte, um von der Pein Curcuns nicht aufgezehrt zu werden.


  »Entspann dich«, flüsterte sie. »Ich helfe dir, Curcun.«


  Aber das von den Entzugserscheinungen verursachte Prickeln und Stechen in ihr wurde subjektiv stärker und stärker; es nährte sich nicht in erster Linie von einem tatsächlichen organischen Bedürfnis nach der Droge  noch konnte der Alterungsprozeß nicht eingesetzt haben , sondern vielmehr dem Wissen, keinen unmittelbaren Zugang mehr zum Ciri zu besitzen. Und hinzu kam, daß sich nun die Verfolger näherten. Es blieb Djamenah keine Zeit, dem Mempar so zu helfen, wie es notwendig gewesen wäre. Sie war nur dazu in der Lage, seine Qual ein wenig zu lindern, ohne sein Leiden mit einem Traum  wie es Curcun nannte  in die rezessive Phase zurückzudrängen.


  Ihre aufgrund der besonderen Umstände offenbar werdende Unfähigkeit, dem memorialen Parasiten gegenüber an Ort und Stelle ihrer Aufgabe gerecht zu werden, erfüllte die Ciristin mit neuem Erschrecken. Liebe und Harmonie, raunte tief in ihr eine Erinnerungsstimme. Das sind zwei große Ziele. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen, Djamenah. Graue Augen blickten sie an, sahen in ihr Innerstes und schenkten ihr eine Zuversicht, die nun plötzlich bedroht wurde.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  Curcun schrie, und im Gang ertönten laute Stimmen. Die Bittsteller befanden sich im Innern des KKM. Einer der in einen ballonförmigen Schutzanzug gekleideten Nonhumanoiden hatte einen Teil des Servomechanismus demontiert und schwang in seiner Zangenhand einen Knüppel aus Metall.


  »Dort ist sie!« rief ein Mensch. »Die Mörderin!«


  Djamenah grub ihre Hände in die Hautfladen des noch immer stöhnenden Mempars und zog ihn auf das Transittor zu. Sie wußte nicht, auf welches Zielhabitat die Kontrollen justiert waren, und sie hatte auch nicht die Zeit, neue Koordinaten in den Transfercomputer einzugeben. Sie konnte nur hoffen, daß der Mörder das Gerät nicht angewiesen hatte, nach seinem Transit eine automatische und rein zufällige Rejustierung vorzunehmen. Traf das zu, konnte sie ihm nicht folgen.


  Der Nonhumanoide warf den Metallriegel, und das improvisierte Geschoß drehte sich um seine eigene Achse, während es auf Djamenah zusauste. Sie stieß sich kräftig von der Wand ab. Das Trägheitsmoment Curcuns war größer, als sie erwartet hatte, und sie schien sich im Zeitlupentempo dem Schwarz zwischen den beiden Transitpolen zu nähern.


  Der Bolzen traf sie an der Stirn, und Djamenah spürte, wie Blut aus der Platzwunde quoll und ihr an der Schläfe herabrann. Dann knisterte und knackte es, und die Energien des Transittors schleuderten sie und Curcun durch das Nichts.


  3. Kapitel


  


  Vor dem Wandel


  


  


  Djamenah Shara betrachtete sich in dem holografischen Spiegel, der sie von allen Seiten zeigte.


  Die Platzwunde am Ansatz des langen schwarzen Haars war nur noch ein roter Striemen. Dunkle Ringe hatten sich unter den ellipsoiden braunen Augen gebildet, und ihre Wangen wirkten eingefallen. Noch zeigten sich keine Falten in der sich darüber spannenden Haut. Aber es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, wann der Alterungsprozeß einsetzte. Ohne Ciri verlor sie ihre Unsterblichkeit, und wenn der Entzug der Droge länger anhielt, holte ihr Leib all das nach, woran er in den vergangenen Jahrhunderten gehindert worden war. Streiflichtartige Erinnerungen wirbelten vor dem inneren Auge Djamenahs vorbei: Dutzende von Habitaten, die sie besucht und in denen sie gemäß ihrer Aufgabe gewirkt hatte; verschiedene Kulturen, Menschen und Nonhumanoiden, tausend Aspekte des Seins, jeder für sich einzigartig und besonders.


  Djamenah musterte sich in dem holografischen Spiegel, aber ihr war plötzlich, als verändere sich die dreidimensionale Darstellung und als sähen die grauen Augen des Präzeptors sie an.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen, flüsterte sein Blick. Von nichts. Auch nicht vom Tod des Messianers und dem drohenden Verlust der eigenen Unsterblichkeit. Sie hatte immer geglaubt, alle Zeit der Welt zu besitzen, und das jahrhundertelange Leben hatte sie ruhig und abgeklärt werden lassen. Jetzt aber war alles anders geworden, in nur einem Augenblick  in der Sekunde, in der sie die Leiche des Präzeptors gesehen hatte.


  Es gab kein Ciri mehr für sie.


  Djamenah vernahm ein leises Stöhnen, schaltete den Holospiegel aus und drehte sich um. Es hatte keinen Sinn, melancholischen Erinnerungen nachzuhängen. Nur die Zukunft war wichtig.


  Aber was, wenn es keine Zukunft mehr für sie gab?


  Curcun lag auf einer Nährliege, die eigens für Geschöpfe wie ihn bestimmt war. »Wie geht es dir?«


  Der Mempar hatte inzwischen seine stabile menschliche Gestalt zurückgewonnen, und auf der großporigen Haut zeigten sich weder knollenartige Auswüchse noch eitrige Geschwulste. Lächelnd beobachtete Djamenah, wie sich Curcun aufrichtete. Die Tatsache, daß sie ihrem Begleiter hatte helfen können  daß sie nach wie vor fähig war, die Heilende Energie Ch'i zu verwenden und ihrer Aufgabe gerecht zu werden  erfüllte sie mit Freude und mit einer gewissen Genugtuung. Es bedeutete nämlich, daß sie nach wie vor sie selbst war und der profunde Schock angesichts des Todes des Präzeptors ihr nicht hatte das nehmen können, was sie als Ciristin auszeichnete. Diese Erkenntnis stärkte ihre Zuversicht, die sie nach der Flucht aus dem Garten des Grünen Eden bereits verloren gegangengeglaubt hatte. Sie gab ihr auch die Kraft zu neuer Entschlossenheit und der Einsicht, daß es keinen Sinn hatte, zu verzweifeln: Zwar spürte sie nach wie vor das Prickeln der Entzugserscheinungen; zwar hatte sie die Spur des Mörders verloren und keine Ahnung, wie sie an Ciri gelangen sollte  aber sie war trotzdem festen Willens, angesichts dieser Widrigkeit nicht zu verzagen.


  »Gut«, erwiderte Curcun nach einer Weile. »Du hast für mich geträumt.«


  Djamenah nickte nur. Sie versuchte nicht, dem Mempar zu erklären, wie sie seine genetische Deformation in eine rezessive Phase zurückgedrängt hatte. Zwar zeichnete sich der Biotiker durch eine ausgeprägte Eigenintelligenz aus  und in diesem Sinne stand er gewiß keinen ›natürlich‹ geborenen Intelligenzen nach , aber andererseits war sein Gemüt so schlicht wie das eines Kindes, einfach und sympathisch und liebenswert. Die Erwähnung der Heilenden Energie Ch'i und ihrer vom Präzeptor geschulten Fähigkeit, sie im Gegensatz zu anderen vernunftbegabten Entitäten bewußt einsetzen zu können, hätte möglicherweise zu einer längeren Diskussion geführt, an der Djamenah nichts lag. Sie war sehr froh, nicht allein zu sein, und es machte sie glücklich, daß sie sich mit Hilfe Curcuns beweisen konnte nach wie vor eine Ciristin zu sein. Eigentlich, so überlegte sie, brauchte sie ihn ebenso dringend wie er sie.


  »Wo sind wir?« fragte Curcun.


  »Im Denkenden Heim eines Messianers.« Djamenah schüttelte den Kopf, als sie den fragenden Blick des Mempars bemerkte. »Nein. Er ist nicht da. Und ich bezweifle, ob er hierher zurückkehren wird. Komm.«


  Sie ergriff die Hand des nackten Biotikers und führte ihren Begleiter aus dem Zimmer. Das Protoplasma dieses Präzeptordomizils war längst abgestorben, und manchmal knarrte es über ihnen in der erstarrten Struktur. Durch breite, in die organische Masse integrierte Fenster hatte man einen Ausblick auf die Kugeln der Klimakontrollmoduln dieses Habitats.


  »Was ist hier geschehen?« Curcun deutete verwundert in die Runde.


  Geräte waren aus ihren Verankerungen gerissen und zertrümmert worden. Die Splitter auseinandergeplatzter Monitore lagen überall verstreut. Die gesamte Einrichtung dieses Heims bot ein Bild der Verheerung.


  In einem Nebenzimmer stießen sie auf zwei tote Bedienstete. Es hatte bereits die Leichenstarre eingesetzt, und die Körper waren steinhart. Ganz in der Nähe zeigte sich in der einen Wand ein großes, gezacktes und an den Rändern geschwärztes Loch.


  »Ein Kampf«, murmelte Curcun.


  Djamenah schüttelte den Kopf. »Nein. Verwüstung. Ein Kampf im eigentlichen Sinne hat nicht stattgefunden.« Sie deutete auf die leblosen Körper. »Die Bediensteten sind von dem Explosionsdruck getötet worden. Andere Leichen konnte ich hier nicht finden. Nirgends gibt es Blutspuren. Ich ...« Der Mempar sah sie an. »Ich habe nach dem Retransfer die Emanationen des verendenden Heims vernommen und uns von einem Servomobil hierherbringen lassen.«


  »Wo ist der Messianer, der hier wohnte?«


  »Ich weiß es nicht.« Und ein wenig leiser fügte sie hinzu: »Ich habe überall nach Ciri gesucht, aber nicht einmal einen Rest gefunden.« Sie gab sich einen inneren Ruck. »Komm, Curcun. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Sie führte ihn in einen Dom, der das Heim weit überragte und durch dessen transparente Wände man die ganze KKM-Kette und die Wände des Habitats überblicken konnte. Hinter den beiden Polplatten der riesigen Röhre glänzten Sterne, und ihr Licht spiegelte sich wider auf den Aggregaten der Kupplungen, die diese Welt mit den anderen Habitaten Akashas verbanden. Auch im Innern der Kuppel, die sich über die Plattform am Ende des langen Dorns stülpte, stießen sie auf die Zeichen sinnlos erscheinender Zerstörungswut. Ergkabel waren mit Brachialgewalt aus den Wänden gerissen worden, und die aus dem Boden ragenden Geräte sahen aus, als habe sie jemand mit einem gewaltigen Vorschlaghammer bearbeitet. Einer der Bildprojektoren jedoch war intakt geblieben, und darüber drehte sich eine dreidimensionale Ergdarstellung: ein siebenzackiger Stern in einem Kreis, mit einem von rechts oben nach links unten verlaufenen Blitz, und außerhalb des Kreises sieben kleine Flammenzungen.


  »Ein seltsames Symbol«, sagte Curcun und trat näher an die Projektion heran.


  »Ich habe es schon einmal gesehen  als empathische Imprägnierung im Gewebe des Denkenden Heims meines Präzeptors.«


  »Was bedeutet es?«


  Djamenah runzelte die Stirn. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Siehst du das hier?« Sie deutete auf die Kontrollen. Die Dateneingabe war gesperrt. »Wer immer das Innere dieses Heims so zerstört hat  er kann das Symbol nicht eingegeben haben. Ich glaube, es handelt sich um eine Botschaft des verschwundenen Messianers.«


  »Und was will er uns damit sagen?«


  Djamenah betrachtete das sich unablässig drehende Symbol. Sie dachte an die empathische Aura, die sie schon vor dem Erreichen des Denkenden Heims ihres Präzeptors wahrgenommen hatte: den Störfaktor, das entstellte Ich, das die Identität des Mörders gewesen sein mußte. »Vielleicht ist es eine Warnung. Vielleicht auch ein Hinweis auf denjenigen, der die Einrichtung dieses Heims zerstörte.«


  »Befindet sich der Mörder in diesem Habitat?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, daß nach seinem Transfer eine Rejustierung des Transittors erfolgte, und das bedeutet, daß wir in ein ganz anderes Habitat gelangt sind. Wir haben seine Spur verloren.«


  Der Mempar wandte sich von dem Projektionsfeld ab, trat auf Djamenah zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid für dich«, sagte er leise, und Djamenah wußte aufgrund seiner empathischen Ausstrahlungen, daß er es ernst meinte. Curcun empfand mit ihr. »Ich wußte sofort, daß du den Messianer nicht umgebracht hast. Es widerspricht deinem Wesen. Du wärst niemals zu einer solchen Tat fähig.« Er zögerte kurz und fragte dann: »Was hast du jetzt vor, Djamenah?«


  »Wenn ich nur wüßte, was hier geschehen und wohin der Messianer verschwunden ist!«


  »Du brauchst Ciri.«


  »Ja. Und zwar rasch.«


  War der hier ansässige Messianer geflohen? Und wenn ja  wovor? Was konnte einem Präzeptor solche Angst einjagen, daß er die Flucht ergriff?


  Konnte es eine Macht geben, die die der Messianer übertraf?


  »Derjenige, der deinen Präzeptor umbrachte«, sagte Curcun, der offenbar Djamenahs Gedankengang erahnte, »muß ein enger Vertrauter des Messianers gewesen sein. Nur so konnte es ihm gelingen, nicht sofort sein Mißtrauen zu erwecken, als er das Sanktuarium betrat.«


  »Ein Vertrauter?« Djamenah lachte bitter. »Ein Vertrauter mit einem derart verzerrten und entstellten Selbst?«


  »Ein Cirist möglicherweise«, setzte der Mempar seine Überlegungen fort, als habe er die Worte Djamenahs überhaupt nicht gehört. »Jemand wie du, der kam, um dem Präzeptor Bericht zu erstatten. Statt dessen aber brachte er ihn um und stahl das Ciri.«


  »Kein Cirist kann seinen Präzeptor töten«, widersprach Djamenah. »Das ist völlig ausgeschlossen. Nein: Es muß ein Fremder gewesen sein, jemand, der sich unbemerkt Zutritt zum Sanktuarium verschaffte und ...«


  Sie unterbrach sich, als sie das Absurde dieser Hypothese einsah. Erstens konnte niemand  wirklich niemand  unbemerkt in die inneren Räume des Denkenden Heims eines Präzeptors gelangen (nicht einmal ein Servomechanismus; das rudimentäre Bewußtsein des lebendigen Protoplasmas hätte den Messianer sofort empathisch informiert), und zweitens hatten die Chela einen Besucher erwähnt, dessen Verabschiedung durch den Präzeptor sie abwarten müsse. Daraus ließ sich der Schluß ziehen, daß der Messianer gewußt hatte, wen er empfing. Und war ganz offensichtlich dennoch überrascht worden.


  »Vielleicht können uns die Bewohner des Habitats Auskunft darüber geben, wohin der Messianer dieses Heims verschwand«, sagte Curcun. Der Biotiker konnte den Schmerz, den er erneut empfand, nur unvollkommen verbergen. Sein Leiden stand wieder vor einer dominanten Phase; der zyklische Rhythmus hatte sich beschleunigt.


  »Und wenn ich ihn finde, kann ich ihm meine Lage erklären.« Djamenah hatte noch nie mit anderen Messianern zu tun gehabt, nur immer mit ihrem persönlichen Präzeptor. Selbst die Kontakte zu anderen Ciristen waren eher begrenzt. Sie hoffte dennoch, die notwendige Dosis Ciri zu erhalten, wenn sie Gelegenheit hatte, dem Präzeptor dieses Denkenden Heims von dem Tod des anderen Messianers zu berichten und ihre Unschuld an seiner Ermordung zu beweisen. Mit Hilfe ihrer überragenden PSI-Fähigkeiten wußten die Präzeptoren sehr gut zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden.


  Djamenah und Curcun verließen den Dom, durchquerten die verwüsteten Räume des Heims und erreichten schließlich die Mensa eines KKM. Die automatischen Servicemobile standen desaktiviert und reglos in einer Ecke, und auf dem Ausgabetresen hatte sich eine dicke Staubschicht gebildet. Die Sitzbänke und leiterähnlichen Gebilde  für nonhumanoide Gäste  waren seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden und wiesen dementsprechende Zeichen des Verfalls auf. Durch ein kreisrundes Loch im Boden fiel der Blick der Ciristin auf eine felsige Landschaft, in der sich nur wenige grüne Flecken zeigten.


  Sie prüfte das Schwerkraftfeld, indem sie einen der wackeligen Stühle über den Rand des Loches schob. Das Möbelstück sank sanft wie ein Blatt in die Tiefe.


  Während das Klimakontrollmodul mitsamt dem verheerten Denkenden Heim über ihnen zurückblieb, träumte Djamenah wieder für den Mempar und versuchte, eine weitere Destabilisierung seiner genetischen Struktur zu verhindern. Aber die Krankheit  die ja eigentlich keine Krankheit war, sondern ein gewebestruktureller Defekt, der nur in dem Hybridhaus gehoben werden konnte, in dem der Biotiker entstanden war  ließ sich selbst mit der Heilenden Energie Ch'i nicht heilen, sondern nur zeitweise zurückdrängen.


  


  Träume ...


  Die Blase sah aus wie ein fragiles und hochempfindliches Kind des Habitats, und eine dünne Nabelschnur  ein Tunnel aus stabilen und glitzernden Ergfeldern  verband sie mit dem metallenen Mutterleib. Die Außenwände der Blase waren so durchsichtig wie Kristall, und Djamenah hatte das Gefühl, mitten im All zu schweben. Vor ihr glitzerten Sterne, von ihr getrennt durch eine lichtjahrweite Kluft  und doch scheinbar zum Anfassen nah. In ferneren Räumen drehten sich elegant und erhaben die gewaltigen Feuerräder fremder Galaxien.


  »Vielleicht gibt es auch dort Kosmotope«, flüsterte sie und dachte an Magellan, an Andromeda, an die Myriaden anderen Inseln aus Milliarden von Sonnen. Das Universum war keine tote Leere, sondern erfüllt von unzähligen Gedanken, Hoffnungen und Wünschen.


  »Vermutlich«, antwortete die ruhige Stimme des Messianers hinter ihr. »Intelligenz wohnt zwar in verschiedenen Körpern, aber ihre ureigenste Bestrebungen weisen viele Gemeinsamkeiten auf. Planetare Flächen sind beschränkt, und Kolonisierungen anderer Welten sind nur in sehr begrenztem Rahmen möglich.


  Es gibt zu viele Hindernisse: fremdartig strukturierte Biotope; Ökologien, die sich erst nach vielen Jahren als gefährlich erweisen und wie riesenhafte Organismen eingedrungene Fremdkörper abstoßen. Wenn wir einmal von den wenigen Ausnahmen der geopsychischen und rein mentalen Entitäten absehen, so läßt sich feststellen, daß bestimmte Lebensformen an das vergleichsweise enge Spektrum der Umweltbedingungen gebunden sind, die überhaupt erst ihre Entstehung ermöglichten.


  Die frequenzielle Bandbreite des jeweiligen Sonnenlichts, die Zusammensetzung der Atmosphäre, chemische Beschaffenheit des Ambiente, biologische Interaktionen mit der Umwelt, der Rhythmus von Tag und Nacht, auf den die inneren Uhren der entsprechenden Stoffwechselsysteme eingestellt sind ... In Habitaten aber lassen sich Klimata nach Belieben steuern und regulieren, und deshalb verleihen sie der Intelligenz eine ganz neue Freiheit. Die Entwicklung von Kosmotopen muß ganz zwangsläufig erfolgen. Bestimmt ist Akasha nicht das einzige.«


  Djamenah drehte sich langsam, und ihr Blick fiel auf einen riesenhaften Schatten im Raum, der das Licht der dahinter verborgenen Sterne verschluckte: eine schier endlose Schlange aus Metall, Kunststoff und anderen Materialien, in der Billionen und Billiarden von Hirnen dachten.


  Bei den geschwürähnlichen Auswüchsen zwischen den einzelnen Habitaten handelte es sich um Kupplungsmechanismen, die die Lebensenklaven des Kosmotops miteinander verbanden. Gyrostate glichen die verschiedenen Bewegungsmomente einander an, seit Tausenden von Jahren. Manche Bereiche der vielen Außenhüllen waren transparent, und dahinter gleißten energetische Kunstsonnen. Hier und dort blitzte es im Raum auf, und kleine Wartungsservos ritten auf Treibsätzen durch die Leere und kamen ihren programmierten Aufgaben nach.


  »Kannst du dir vorstellen, wie groß dieses Kosmotop ist?« fragte der Messianer. »Es mißt in der Länge inzwischen viereinhalb Lichtwochen, und es wächst noch immer. Die Eigengeschwindigkeit beträgt knapp fünfzehntausend Kilometer pro Sekunde, und unser Kurs führt uns durch die Peripherie dieser Galaxis.


  Immer wieder nimmt die Gilde der Piloten Kontakt mit anderen, bisher isolierten Habitaten auf, und nur wenige lehnen einen Anschluß an Akasha ab. Dieses Kosmotop bietet alles, was sich die Intelligenz wünschen kann: Austausch von Wissen und Informationen, kommunikative Interaktionen mit anderen vernunftbegabten Völkern, ein Zusammenwachsen der unterschiedlichsten Kulturen.«


  Von links her schwebte die Gestalt des Messianers heran. Er sah aus wie ein Mann in mittleren Jahren: schütteres Haar, ein schmales Gesicht mit vorspringendem Kinn, die Nase gerade wie ein Strich. Gekleidet war er in ein einfaches und weites Gewand. Er unterschied sich nicht von einem Menschen, aber wenn man in seine grauen Augen blickte ...


  Es war, als sähe man durch zwei Tore, die Zugang in eine völlig andere Welt gestatteten, in zwei langen Tunnels, an deren Enden das Licht der Ewigkeit selbst funkelte.


  Djamenah spürte die empathische Aura des Messianers: eine Zone der Ruhe und Stille, eine Gelassenheit, die sich in Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden entwickelt hatte. Irgendwo inmitten dieses mentalen Brunnens sprudelte geballte psionische Kraft  eine Macht, die die Struktur des Universums verändern konnte und die Grenzen ihrer Vorstellungskraft sprengte. Sie empfand dumpfe Ehrfurcht und senkte den Kopf.


  In der im Inneren der Aussichtsblase herrschenden Schwerelosigkeit trieb der Messianer langsam auf Djamenah Shara zu und berührte sie an der Stirn. Es knisterte leise, wie von statischer Elektrizität.


  »Deine Ausbildung ist nun zu Ende«, sagte er ruhig. »Du hast alles gelernt, was es für dich zu lernen gibt. Damit bist du so gut auf deine Aufgabe vorbereitet, wie es eben geht. Du hast begriffen, daß Körper nur Hüllen für den Geist sind, daß man andererseits die Funktion des Organischen aber nicht unterschätzen darf. Du kannst nun die einzelnen Elemente deines Leibes nach deinem eigenen Willen kontrollieren: Schmerzempfindlichkeit, nervliche Aktivität, Herzrhythmus  du bist dazu in der Lage, alle physiologischen Vorgänge bewußt zu beeinflussen.«


  Der Mann deutete in die Leere jenseits der kristallklaren Ergwände. Die Habitate Akashas schwebten wie schweigende Monumente durch den Raum.


  »Das Leben ist nicht immer einfach und problemlos. In vielen Enklaven dieses Kosmotops gibt es Bestrebungen, die eigentlich inzwischen der Vergangenheit angehören sollten. Spannungen haben die Tendenz, sich zu verstärken und ihre Energien irgendwann schlagartig zu entladen.«


  Wieder sah er die junge Frau an, und sie hatte das Gefühl, daß er während eines Sekundenbruchteils all die unterschiedlichen Aspekte ihres Wesens in sich aufnahm und sondierte.


  »Deine Aufgabe soll darin bestehen, die Völker Akashas Liebe und Harmonie zu lehren. Ich fordere dich hiermit auf, überall dort Schmerz, Pein, Leid und Kummer auszumerzen, wo du auf diese Krebsgeschwüre unserer multikulturellen Gesellschaft stößt. Du hast die Fähigkeit dazu. Deine Empathie kann wie eine Salbe sein, die seelische Wunden schließt und heilen läßt. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen, Djamenah. Und hab keine Furcht. Von nun an stehst du unter dem Schutz aller Messianer. Niemand wird es wagen, dir Gewalt anzutun. Und sollte es doch dazu kommen, so muß der Betreffende damit rechnen, hart von uns bestraft zu werden. Du bist jetzt eine Ciristin, Djamenah.«


  Bei diesen Worten holte der Präzeptor eine perlmuttene Schatulle hervor und klappte den Deckel auf. Im Innern des Behälters lag gelber Staub. Mit einem fingerhutähnlichen Gebilde schöpfte der Messianer eine Dosis und reichte sie Djamenah.


  »Das ist Ciri«, sagte er. »In deinem Fall wird die Droge deine empathische Begabung verstärken und dir relative Unsterblichkeit gewähren, auf daß du genügend Zeit hast, um die Aufgabe zu bewältigen, die ich dir stellte.«


  Djamenah zögerte kurz, dann griff sie nach der Dosis. Der Präzeptor zog den Arm zurück. »Warte noch«, sagte er leise. »Die Droge macht süchtig. Du wirst unsterblich sein, Djamenah, aber wenn du nicht in bestimmten Abständen zu mir zurückkehrst, um weitere Dosen in Empfang zu nehmen, setzt ein beschleunigter Alterungsprozeß ein, und dann kannst du deine empathischen Fähigkeiten immer weniger kontrollieren. Ich fordere Rechenschaft von dir, und wenn ich nicht zufrieden bin mit der Art und Weise, in der du die dir gestellte Aufgabe erfüllst, so versage ich dir die Droge. Du bist an einem entscheidenden Wendepunkt deines Lebens angelangt, Djamenah. Noch kannst du zurück. Noch hast du die Möglichkeit, eine andere Wahl zu treffen.«


  Der Geruch des Ciri stieg ihr in die Nase; ein Duft, der sie an Thymian erinnerte.


  »Ich habe mich entschieden«, entgegnete sie fest. »Und ich bleibe dabei.«


  Daraufhin reichte ihr der Messianer den Fingerhut, und Djamenah setzte ihn an die Lippen. Der Ciristaub löste sich auf ihrer Zunge sofort auf. Eine eigenartige Wärme entstand in der jungen Frau, und sie horchte in sich hinein. Es war, als erweitere sich der Horizont, der ihre bisherige Welt begrenzt hatte. Sie konnte plötzlich über den Rand ihres inneren Universums hinwegblicken, und sie lauschte Millionen und aber Millionen von Emanationen. An vielen Stellen zeigten sich schwarze Flecken vor dem hellen Hintergrund.


  Der Präzeptor legte ihr die Hand auf den Kopf, schloß die Augen und murmelte einige Worte, die sie nicht verstand. Die empathische Kraft in ihr blähte sich schlagartig auf.


  Und als der Messianer sie wieder ansah, glaube Djamenah, in dem Blick seiner grauen Augen auch noch so etwas wie dumpfes Unbehagen zu erkennen.


  »Es wird dir nicht immer leichtfallen, eine Ciristin zu sein«, sagte er, und seine Worte schienen plötzlich aus weiter Ferne zu kommen. »Du ... könntest in Versuchung geraten, dich von deiner eigentlichen Aufgabe abzuwenden. Und vielleicht wirst du irgendwann einmal Mut und Zuversicht verlieren.«


  »Ich verstehe nicht, Meister.« Djamenah runzelte die Stirn. Das Gefühl der Erhabenheit schien direkt greifbar zu sein. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß sich dieser Eindruck einmal auflöste.


  Der Messianer wandte den Blick von ihr ab und sah an der dunklen Masse des Kosmotops entlang. »Wir beschreiten einen Weg, der zu einem ganz bestimmten Ziel führen muß«, sagte er, und es klang fast so, als spräche er nur mit sich selbst. »Mit der Ära der Konstruktion hat ein neuer Abschnitt in der Entwicklung der galaktischen Kultur begonnen. Aber das Kosmotop Akasha stellt, legt man historische Maßstäbe an, doch nichts weiter dar als nur eine vorübergehende Episode.


  Die Evolution ist ein dialektischer Prozeß, Djamenah. Es kommt immer wieder dazu, daß entwicklungspotentielle Quantität in Qualität umschlägt. Und wir stehen nunmehr vor einem solchen Abschnitt der Geschichte. Es mag noch hundert Jahre dauern, vielleicht auch tausend oder zehntausend, und die letzten ... Meter dieses Weges ...«  der Präzeptor lächelte bei diesem Vergleich , »... sind nicht unproblematisch. Du und die anderen Ciristen  ihr könnt helfen, Hindernisse rechtzeitig genug beiseite zu räumen. Und doch ...«


  Djamenah gewann den Eindruck, daß der Messianer nicht dazu bereit war, ihr alles zu sagen. Mit seinen Worten verband er eine ganz bestimmte Vorstellung, und offenbar wollte er sie ihr nicht näher erläutern.


  »Erfülle deine Aufgabe, Djamenah. Nur allein das ist jetzt noch für dich wichtig. Du hast Zeit, viel Zeit. Und selbst dann, wenn du glaubst, verzagen zu müssen ... Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.«


  Als die junge Frau aufsah, war sie allein in der Aussichtsblase. Die mahnenden Worte des Messianers hatten sie nachdenklich gemacht. Ein letztes Mal beobachtete sie die Sterne und den langen Schatten des Kosmotops, dann kehrte sie durch die energetische Nabelschnur ins Innere des Habitats zurück und begann eine lange Reise.


  Träume ...


  4. Kapitel


  


  Im Lande der Schmerzen


  


  


  Während Djamenah und Curcun durch das Flirren des Schwerkraftschachtes sanken, wurde es Nacht.


  Der Übergang war ziemlich abrupt: Im einen Augenblick gleißte noch das Licht der Ergsonnen im Zentrum des Habitats, und im anderen war es fast vollständig finster. Als sie den gewölbten Boden der hohlen Welt erreichten, bemerkte Djamenah hier und dort kleine und manchmal sich auch bewegende Leuchtpunkte: Servomechanismen vielleicht, deren Aufgabe darin bestand, in die Wände des Habitats integrierte Apparaturen zu warten, möglicherweise auch die Lampen von Ansiedlungen.


  Größere Städte aber gab es offensichtlich nicht. Zusammen mit dem Mempar wanderte Djamenah an großen Felsen entlang, und einmal führte ihr Weg über eine große und vollkommen transparente Bodenfläche hinweg. Sie sah aus wie die schwarze Öffnung eines Schachtes, der direkt ins Universum hineinführte, und Sterne glommen wie kleine und vielfarbige Lichter. Djamenah blieb kurz stehen und beobachtete den fernen Glanz, die zylindrischen Schatten anderer Habitate, die sich davor abzeichneten, und in diesen Sekunden erinnerte sie sich daran, wie ihr Präzeptor sie in eine Aussichtsblase geführt hatte.


  Es wird dir nicht immer leichtfallen, eine Ciristin zu sein. Hatte der Messianer damals schon gewußt, was in einigen hundert Jahren geschehen würde? Und wenn es der Fall war: Warum hatte er sich nicht vorbereitet? Warum war er von dem Mörder überrascht worden?


  Du könntest in Versuchung geraten, dich von deiner eigentlichen Aufgabe abzuwenden. Die kurze Reminiszenz verlieh Djamenah neue Kraft. Sie klammerte sich an diese Erinnerungen, als handele es sich dabei um einen Halteanker, um etwas, das ihr die Möglichkeit gab, sich nicht selbst zu verlieren, und sie war fest entschlossen, nicht zu verzweifeln. Sie redete sich ein, da alles nur eine Prüfung war, die sie bewältigen mußte, um sich zu beweisen. Ihr Präzeptor lebte nicht mehr. Aber wenn es ihr gelang, sich mit einem anderen Messianer in Verbindung zu setzen und ihm ihre Lage zu erklären, konnte sie die benötigte neue Dosis Ciri doch noch erhalten.


  Als sie seit zwei Normstunden unterwegs waren  sie hielten auf einige besonders hell glänzende Lichter zu; aber aufgrund der Dunkelheit und der ihnen nicht bekannten Größe dieses Habitats fiel es ihnen schwer, die Entfernung abzuschätzen , deutete Curcun auf einen besonders hohen Felsen. Ganz oben erkannte Djamenah eine seltsame Gesteinsformation, und erst als sie vage Emanationen wahrnahm, begriff sie, daß es sich in Wirklichkeit um ein denkendes Geschöpf handelte.


  Eine schmale Treppe wand sich wie eine granitene Schärpe an der Flanke des Monolithen in die Höhe, und als sie sich der völlig reglosen Gestalt näherten, assoziierte Djamenah die empathische Aura des Unbekannten mit Verwesung und Zerfall. Das weiße mentale Schimmern seiner Seele hatte sich ausgefranst und war an einigen Stellen so düster wie die Nacht. Die dunklen Flecken auf dem Gestein neben der ausgemergelten Gestalt stammten offenbar von Blut. Als Djamenah die Hand ausstreckte, um den Leidenden zu berühren und ihm zu helfen, bewegte er sich und holte mit einer Elektrogeißel aus.


  Funken stoben, als sich die in den Metalldornen gespeicherte Energie entlud, an einigen Stellen Haut verbrannte und sie an anderen aufplatzen ließ. In dem kurzzeitigen und flackernden Licht sah Djamenah einen humanoiden, völlig nackten Schuppenkörper, und der Blick der großen, weit geöffneten Augen des Hybriden durchdrang sie, reichte in eine Welt des Schmerzes. Sanft griff sie nach der Elektrogeißel und entwand sie dem Leidenden. Als ihre Fingerkuppen die versengte Haut berührten und sie sich auf die heilende Ch'i-Kraft konzentrierte, zuckte der Hybride heftig zusammen und rückte von ihr fort.


  »Nein«, krächzte er. Er schüttelte den Kopf, und es war, als erwache er aus einem tiefen Traum. »Nein. Laß mich in Ruhe. Faß mich nicht an. Faß mich nicht an.«


  »Ich möchte dir nur helfen«, erwiderte Djamenah freundlich und lächelte. »Du bist verletzt, und ich ...«


  Der Hybride stöhnte, trommelte mit beiden Fäusten auf seine Schläfen ein und stöhnte: »Ich war fast soweit. Ich stand kurz vor der Erreichung des Ziels. Aber du hast mich gestört. Laß mich in Ruhe!« Er fluchte mit ächzender Stimme, erhob sich, griff nach einer Vorrichtung, die aussah wie ein Stativ und wankte über einen schmalen Steg davon, der auf einen anderen hohen Felsen führte.


  »Warte!« rief Djamenah, aber als sie Anstalten machte, ihm zu folgen, griff er nach einigen kleineren Steinen und schleuderte sie in ihre Richtung. Djamenah duckte sich. »Ich möchte dir doch nur helfen!«


  »Geh fort, laß mich allein«, kreischte der Humanoide. »Du hast alles zunichte gemacht. Alles!« Und die Konturen seiner ausgemergelten Gestalt verschmolzen mit der Finsternis.


  Eine Stimme hinter Djamenah sagte: »Narren. Es sind allesamt Narren. Es hat absolut keinen Sinn, ihnen zu helfen.«


  Djamenah drehte sich um. Unbemerkt von ihr und Curcun war ein alter, dicklicher Mann an sie herangetreten. Über ihm schwebte eine kleine Servolampe, deren Licht immer wieder flackerte und gerade ausreichte, um einen Umkreis von einigen wenigen Metern zu erhellen. Das Gesicht des Humanoiden war fleischig, pausbäckig und wirkte aufgeschwemmt, und an Wangen und Kinn zeigten sich die grauen Stoppeln eines unrasierten Bartes. Eine an mehreren Stellen geflickte Jacke spannte sich über dem Bauch, und die Hose war so fleckig wie eine von der Stockflechte heimgesuchte Wand.


  Der Mann deutete ein müdes Lächeln an und verbeugte sich. »Darf ich mich vorstellen? Hashram Kaghall, Sensiregisseur.« Er winkte den vor dem Felsen wartenden Männern und Frauen zu und rief: »Packt die Sachen ein. Für heute sind wir fertig.«


  »Sensiregisseur?« fragte Djamenah erstaunt.


  »Ja.« Aus irgendeiner Tasche der zu engen Jacke holte Kaghall eine Flasche hervor und nahm einen Schluck.


  Djamenah roch das süßliche Aroma von billigem Synthowein.


  »Wissen Sie, es gibt Typen, die ganz versessen darauf sind, andere Leute leiden zu sehen. Ich bin in der wenig glücklichen Lage, für sie arbeiten zu müssen.« Kaghall zuckte die Achseln und trank erneut. »Sie haben versucht, die Leiden des armen Idioten zu lindern, nicht wahr?« Er lachte leise, und es klang ebenso humorlos wie zuvor. »Sind Sie eine Heilerin?«


  Jäher Argwohn regte sich in Djamenah, und während sie Kaghall musterte, lauschte sie seinen Emanationen. Dumpfer Gleichmut pochte in seinem Geist; aber es war nicht die innere Ausgeglichenheit, die Djamenah und andere Ciristen für gewöhnlich auszeichnete. Es handelte sich vielmehr um eine emotionale Indifferenz, um eine Gleichgültigkeit, die sich auch auf die eigene Person bezog. Kaghall hatte irgendwann aufgehört zu hoffen und in einer emotionalen Apathie Zuflucht gesucht. Das geringe gefühlsmäßige Engagement, das noch in ihm verblieben war, versuchte er mit Alkohol zu ertränken.


  »Ja«, entgegnete Djamenah vorsichtig, darauf bedacht, ihre Identität nicht zu verraten. Zwar war das Kosmotop unvorstellbar groß, und selbst mit Hilfe der Transittore nahm eine Reise durch Akasha viele Normwochen in Anspruch; andererseits aber legten Nachrichten enorme Distanzen in wesentlich kürzerer Zeit zurück. Sie konnte nicht wissen, ob in diesem Habitat die Ermordung des Messianers schon bekannt geworden war.


  »Ich wollte dem Messianer dieser Enklave einen Besuch abstatten und ihn ... um etwas bitten. Aber offensichtlich hat er sein Denkendes Heim verlassen, und ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist. Können Sie mir darüber Auskunft geben?«


  Der Hybride hatte inzwischen einen anderen Felsen erreicht, stimmte einen monotonen Gesang an und geißelte sich erneut mit der Elektropeitsche. Die Tatsache, daß er den Beistand Djamenahs abgelehnt und sogar mit ausgesprochenem Zorn auf ihr Hilfeangebot reagiert hatte, ließ erneut eine dunkle Vorahnung in ihr entstehen.


  »Nein«, sagte Kaghall. Er rülpste leise. »Aber es gibt hier jemanden, der vermutlich weiß, warum und wohin sich der Messianer davongemacht hat. Der Betreffende hat zuvor mit ihm gesprochen.«


  »Wer?« fragte Djamenah rasch.


  Kaghall ließ die Flasche sinken und sah sie aufmerksam an. Weit oben im Zentrum des Habitats begannen nun wieder die Ergsonnen zu strahlen, und in ihrem jähen Licht wirkte der weiße Haarkranz des Sensiregisseurs wie ein Heiligenschein.


  »Ihr Anliegen scheint ziemlich dringend zu sein, was?«


  Er kicherte, wurde gleich darauf aber wieder ernst. »Kommen Sie.«


  Djamenah und Curcun folgten ihm die Treppe hinunter. Knapp hundert Meter entfernt hatten die anderen Männer und Frauen inzwischen ihr Lager aufgeschlagen und verstauten unförmig aussehendes Gerät in den dafür vorgesehenen Behältnissen. Eine kleine Autoküche spie ein Menü nach dem anderen aus. Die Ciristin sah sich um, und auf anderen Felsen sah sie weitere Asketen, Menschen und Nonhumanoiden, Hybriden und sogar einige Biotiker mit Eigenbewußtsein, wie Curcun. Sie alle hockten und saßen neben stativartigen Vorrichtungen, und ihr Schmerz war wie eine dunkle Gewitterwolke über der Seele Djamenahs.


  »Es gibt verschiedene Methoden, sich selbst zu peinigen«, murmelte Kaghall. Er ging vornübergeneigt, so als laste ein schweres Gewicht auf seinen Schultern, und immer wieder setzte er die Flasche an die Lippen. »Manche Leute stürzen sich auf Arbeit, weil sie vor irgend etwas fliehen wollen, und sie lassen ihr Leben ungenutzt verstreichen. Andere wieder glauben, die Welt unbedingt verbessern zu müssen. Und während sie Jahr um Jahr vergeblich versuchen, Schlechtes in Gutes zu verwandeln, ziehen sie sich immer mehr in sich selbst zurück und verzagen schließlich. Die Asketen in diesem Habitat aber haben das Leid an sich institutionalisiert. Oh, sie martern sich mit eher profanen Dingen wie Elektropeitschen und kleinen Schmerzmaschinen und einer Enthaltsamkeit, die ich nur noch als Selbstaufopferung bezeichnen kann, aber das alles sind nur Symbole für die kulturelle Fäulnis von Akasha.« Er seufzte und trank.


  »Vielleicht sind die Abonnenten meiner Sendung deswegen so versessen auf das Sensierlebnis des Asketenleids.« Er schnippte mit den Fingern, und eine von den Mitarbeitern Kaghalls vergessene Emotiokamera schwebte leise surrend in Richtung des Lagers davon. »Vielleicht spüren sie, daß die langsame Selbstvernichtung der Asketen auch sie betrifft  und das, was sie als Zivilisation bezeichnen.«


  Er sah Djamenah und Curcun müde an, und Djamenah empfing die empathische Aura einer tiefen Verbitterung. »Ich kenne nur wenige Vorzüge unserer sogenannten modernen Kultur, und einer davon ist sicher eine Flasche ...«  er hob sie in die Höhe , »... deren Inhalt sich niemals erschöpft.« Er trank ein weiteres Mal, und es gluckerte leise, als der winzige, in den metallenen Behälter integrierte Synthetisierungschip die konsumierte Quantität Wein sofort reproduzierte.


  »Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ihn Djamenah sanft und freundlich. »Wer kann mir sagen, wohin der Messianer dieses Habitats verschwunden ist?«


  Kaghall runzelte die Stirn und sagte: »Bevor er dieses Habitat verließ, stattete er dem überaus liebenswürdigen, sympathischen und umgänglichen Tufanglis einen Besuch ab.« Er nahm einen großen Schluck und bot die Flasche erst Djamenah und dann Curcun an. Beide schüttelten den Kopf. »Kennen Sie Tufanglis?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Nun, ich glaube, das brauchen Sie nicht zu bedauern, Teuerste. Ganz im Gegenteil: Ich würde mich freuen, wenn ich nie seine Bekanntschaft gemacht hätte. Er ist ...« Einige Sekunden lang suchte der alte Sensiregisseur nach den passenden Worten. »Ach, was soll's. Wie dem auch sei: Wenn Ihnen jemand Auskunft geben kann, dann Tufanglis.«


  »Wären Sie so nett, mich zu ihm zu bringen?«


  Kaghall sah in die Richtung des Lagers, starrte dann seine Flasche an und trank. »Tja«, meinte er, »ich glaube, es tut mir ganz gut, auf eine Mahlzeit zu verzichten. Habe in letzter Zeit ziemlich zugenommen.« Noch ein Schluck. »Und Sie möchten den Wein nicht einmal probieren? Ist der beste, den man sich wünschen kann.«


  Nachdem Djamenah ein zweites Mal abgelehnt hatte, begleitete der Sensiregisseur sie und Curcun über einen steinernen Pfad, der an den hohen Leidensfelsen vorbeiführte. Immer wieder sahen sie ringsum Asketen: Manche peinigten sich, andere hockten nur reglos da und gaben kaum ein Lebenszeichen von sich. Der Umstand, daß Djamenah ihnen keinen Begriff von Liebe und Harmonie vermitteln konnte, um dadurch auch hier ihrer Aufgabe gerecht zu werden, belastete sie immer mehr. Sie fürchtete sich davor, erneut zurückgewiesen zu werden  es gab kaum etwas, das ihr mehr zusetzte , und andererseits durfte sie auch nicht das Risiko eingehen, in der Gegenwart Kaghalls die Heilende Energie Ch'i einzusetzen und sich damit als Ciristin zu offenbaren. Djamenah brauchte die Auskunft, wohin der Messianer dieser Enklave verschwunden war. Und sie wollte auf keinen Fall gezwungen werden, vor einer aufgebrachten Menge fliehen und dieses Habitat vorzeitig verlassen zu müssen.


  »Vor zwei Normtagen«, sagte Kaghall, und aufgrund des im Übermaß genossenen Weins fiel es ihm bereits schwer, die Worte richtig zu artikulieren, »sind zwei Asketen während der Prüfung gestorben. Unschere Kamerasch waren natürlich dabei. Ich bin schicher, die Aufscheichnung wird meine Abonnenten in ekstaschische Raserei versetzen.« Es klang zynisch, und es war sicher auch so gemeint.


  »Sie haben eine Prüfung erwähnt ...«


  »Ja. Sehen Schie die Apparate, die man für Stative halten könnte? Es handelt schich dabei um ...« Er schluckte und räusperte sich, und als er fortfuhr, hatte das Lallen ein wenig nachgelassen. »... um Sensoren. Sie regischtrieren die individuellen physischen und psychischen Reaktionen der Asketen auf Schmerz und Entbehrung, und sie übermitteln sie in den Zirkeloktaeder, wo sie gespeichert und später von Tufanglis ausgewertet werden. Nur diejenigen Prüflinge, die seinen Eignungsmaßstäben genügen, werden von ihm in den Zirkel selbst aufgenommen.«


  Kaghall trank, und als er den fragenden Blick Djamenahs bemerkte, winkte er ab. »Sie werden es später selbst sehen. Natürlich ist das alles ausgemachter Unsinn, aber das ändert nichts daran, daß Tufanglis der unangenehmste Zeitgenosse ist, mit dem ich je zu tun hatte. Ich habe drei Normmonate gebraucht, um von ihm eine Drehgenehmigung zu erhalten.« Er lachte leise. »Wahrscheinlich verspricht er sich von meiner Arbeit einen Zustrom an neuen Asketen, und vielleicht erfüllen sich seine Hoffnungen sogar.«


  Djamenah beobachtete die Asketen auf den Felsen. Dann richtete sie den Blick auf den Sensiregisseur. Kaghall haßte und verabscheute sich selbst, und sie hatte Mitleid mit ihm. »Warum verlassen Sie dieses Habitat nicht einfach? Was hält Sie hier fest?«


  »Ein Kontrakt«, erwiderte Kaghall so leise, daß Djamenah ihn kaum verstehen konnte. »Ein Vertrag auf Lebenszeit. Vor zwanzig Jahren habe ich meinen Konsumkredit ausgeschöpft und das Unitkonto überzogen. Daraufhin war ich gezwungen, mich an eine Hilfsorganisation zu wenden. Sie bezahlte alle meine Schulden, ja, aber ich mußte mich verpflichten, fortan für sie zu arbeiten. Sie machte mich zum Sensiregisseur, und seitdem ...« Er nahm einen Schluck. »Mein Weg hat in eine Sackgasse geführt, und ein Zurück gibt es nicht mehr. Ebensowenig wie für Sie.«


  Fast wäre Djamenah zusammengezuckt. Was wußte Kaghall? Sie trug noch immer das Meditationsgewand, das sie im Denkenden Heim ihres Präzeptors erhalten hatte, aber nur wenige Eingeweihte wußten um die Bedeutung der Tressen und Sticksymbole. Der Regisseur konnte sie nicht als Ciristin erkannt haben  und doch argwöhnte sie eine Doppeldeutigkeit seiner letzten Bemerkung. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Curcun aus, doch der Mempar schüttelte nur andeutungsweise den Kopf. Er glaubte nicht, daß von Kaghall Gefahr ausging, und eigentlich hielt Djamenah es ebenfalls für unmöglich. Seine Emanationen waren zwar grau und düster, ganz sicher aber nicht bedrohlich. Bevor sie den Sensiregisseur auf die Bedeutung seiner letzten Worte ansprechen konnte, blieb Kaghall stehen und streckte den Arm aus. »Das ist der Zirkeloktaeder  nicht nur das Heim Tufanglis', sondern auch seiner ›geeigneten Asketen‹.«


  Vor ihnen neigte sich die Felslandschaft nach unten. Aus einer Quelle  natürlich war es keine Quelle im eigentlichen Sinne; vielleicht handelte es sich nur um ein Leck in einem alten Bewässerungsrohr  sprudelte schmutziges Wasser und sammelte sich in einem kleinen Tümpel, in dem irgend jemand Seerosen angepflanzt hatte. Die meisten von ihnen welkten nur vor sich hin, aber einige hatten sich zu voller Blüte entfaltet. Auf der anderen Seite des kleinen Sees, der inmitten des Graubrauns der Felsen völlig fehl am Platze wirkte, erhoben sich die aus Stein, Stahl und Kunststoff bestehenden Mauern eines großen Oktaeders. Rostflecken zeigten sich auf dem Metall, und die Plastikmasse sah brüchig und zermürbt aus.


  Kaghall setzte die Flasche an die Lippen, schluckte einige Male, wartete bis der Synthetisierungschip den Behälter wieder auffüllte und trank erneut. Seine Augen hatten sich längst getrübt, und seine Bewegungen wirkten fahrig. Djamenah und Curcun folgten ihm, als er sich wieder in Bewegung setzte und an dem Tümpel vorbeiwankte. In der Ferne war das Flirren eines Schwerkraftschachtes zu erkennen, und Djamenah machte weit oben, dicht unterhalb der kugelförmigen KKM, einige dunkle Punkte aus. Dumpfe Unruhe regte sich in ihr: Die Reisenden mochten Nachrichten mitbringen, unter anderem auch die Kunde einer blasphemischen Untat: der Ermordung eines Messianers. Und wenn einer von ihnen ein holografisches Bild der vermeintlichen Mörderin bei sich führte ... Sie mußte sich beeilen.


  An die eine Flanke des Oktaeders schmiegte sich der rosarote Marmorbau eines Hybridhauses, und große Leuchtlettern verkündeten die schimmernde Botschaft: AUS GENEN UND CHROMOSOMEN SCHAFFEN WIR FREUDE UND GLÜCK. Curcun berührte Djamenah kurz am Arm und sagte: »Vielleicht erhalte ich dort einen Hinweis auf mein Heimathabitat.«


  »Ich wünsche es dir«, erwiderte Djamenah lächelnd, und während der Mempar auf den Eingang des Hybridhauses zuschritt, begaben sich Djamenah und Kaghall ins Innere des Oktaeders. Dort war es ein wenig kühler als draußen, aber die Luft roch schal, abgestanden und muffig, und als sie einige leere Zimmer und Kammern hinter sich gebracht hatten, erblickte Djamenah auch die Ursache dafür. Die Ventilatoren in den Lüftungsschächten drehten sich nicht mehr, und die entsprechenden Kontrollanlagen waren längst einem exzessiven Rostfraß zum Opfer gefallen. Djamenah bezweifelte, ob selbst ein Reparateur hier noch etwas hätte ausrichten können.


  »Laschen Schie schich vom erschten Eindruck nicht täuschen«, lallte der alte Sensiregisseur. Er taumelte und stütze sich immer wieder an den Wänden der in sich verwinkelten Gänge ab, um nicht ganz das Gleichgewicht zu verlieren. »Die Anlagen, die Tufanglis braucht, funktionieren einwandfrei. Und allesch andere hält er ohnehin für unwichtig.«


  Die erste Überraschung erlebte Djamenah, als sie in eine große Halle tief im Innern des Oktaeders traten: In Hunderten von größeren und kleineren Ergquadern ruhten die reglosen und von Energieschlieren umwaberten Körper derjenigen Asketen, die nach den Worten Kaghalls die Eignungsprüfung bestanden hatten. Das phosphoreszierende Licht des Flirrens und Wallens tanzte unstet über glatte und rostfreie Metallwände, und ein leises, beständiges Summen durchwehte den Saal.


  Djamenah trat an einen der Ergquader heran, in dem ein mehrbeiniger Nonhumanoide ruhte. Die von ihm ausgehenden Emanationen waren so vage und schwach, daß Djamenah zunächst glaubte, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Dann aber wurde ihr klar, daß die undeutlichen Emotiosignale des fremden Hirns  und auch die aller anderen Asketen  von kleinen, ebenfalls aus quasimaterieller Energie bestehenden Nabelschnüren abgesaugt wurden. Diese kabelartigen Vorrichtungen waren es auch, die die Körper in den schillernden Quadern am Leben erhielten.


  »Das hier ischt der äuschere Zirkel«, lallte Kaghall, und er winkte. »Kommen Schie, kommen Schie.«


  Sie wanderten an den energetischen Sarkophagen entlang, und Djamenah sah sich immer wieder um. Eine sonderbare empathische Beklemmung erfaßte sie, und sie hatte das Gefühl, sich in einer Gruft zu befinden, in einem riesigen Massengrab, dessen Tote jederzeit auferstehen konnten. Sie atmete auf, als sie die Halle verließen und durch einen weiteren halbdunklen Gang schritten, in dem nur hier und dort einige in die Decke eingelassene Leuchtplatten einen matten Lichtschein abstrahlten.


  Die zweite Überraschung wartete in einer kleinen Kammer auf sie und bestärkte erneut das Unbehagen, das sie seit der Flucht aus dem Garten des Grünen Eden verspürte und immer nur zeitweise verdrängen konnte.


  Ein unglaublich dünner, hagerer und ausgezehrter Humanoide schwebte durch den Raum, umhüllt von drei leuchtenden Ergringen, die sich dauernd aufeinander zubewegten und sich durchdrangen. Manchmal lösten sich kleine Funken von ihnen, sausten wie Irrlichter umher und verschwanden in den Sensorstutzen eines computerähnlichen Gerätes, das neben einem Sensiterminal auch ein dreidimensionales Projektionsfeld und mehrere andere Mechanismen aufwies, deren Zweck Djamenah unbekannt war.


  Auf drei Seiten wurde die Kammer begrenzt von hellen Aluminiumwänden; die vierte Wand bestand nicht aus Metall, sondern einer Art Kristall, und von der anderen Seite her preßten sich Hunderte von kleinen Gesichtern dagegen, die Münder zu stummen Schreien geöffnet.


  Djamenah gab einen ächzenden Laut von sich, sank auf die Knie und versuchte, das mentale Gellen der in dem Kristall gefangenen Gedanken von sich fernzuhalten. Sie brauchte eine ganze Weile, um ihr Bewußtsein abzuschirmen, und als sie sich wieder erhob, waren ihre Wangen blaß. Auf ihrer Stirn glänzten kleine Schweißtropfen.


  »Dasch ischt der Seelenschtein Tufanglisch'«, lallte Kaghall und trank. »Hat einen schiemlichen Eindruck auf Schie gemacht, wasch?« Er zwinkerte. »Ohoh, ich glaube fascht, Schie schind mehr alsch nur eine einfache Heilerin ...«


  »Ich ...«


  Aber der alte und dickliche Mann deutete nur auf die über ihnen schwebende Gestalt und sagte: »Dasch ischt er höschtpersönlich: Tufanglisch, scheines Zeichensch Perfektaschket.«


  Wie altes Pergament spannte sich vergilbte Haut über die sich deutlich abzeichnenden Knochen. Die weit geöffneten Augen des Perfektasketen lagen tief in den Höhlen. Er machte den Eindruck, als habe er schon seit vielen Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen, und wäre nicht der seltsam klare Blick seiner Augen gewesen, hätte Djamenah ihn für tot gehalten. Sie wagte es nicht, nach seinen Emanationen zu horchen, denn sie fürchtete einen neuen empathischen Schock durch das in dem Seelenstein wogende und immer wieder neu Gestalt annehmende Ektoplasma, von dem sie sich dennoch angezogen fühlte wie von einem Magneten.


  Sie trat auf die Kristallwand zu und streckte langsam die Hand aus. Ihre Finger berührten keine feste Oberfläche, sondern drangen in das milchige Grau ein und verschwanden darin. Als sie die ganze linke Hand in den vermeintlichen Kristall geschoben hatte, zuckte irgendwo zwischen den winzigen Gesichtern, die noch immer schrien, obgleich Djamenah keinen Laut hörte, ein greller Blitz auf. Eine imaginäre Faust hämmerte wuchtig auf den Brustkasten Djamenahs ein und stieß sie abrupt zurück.


  Djamenah stürzte zu Boden, rollte sich ab und blieb eine Zeitlang leise stöhnend liegen, während sie die Autogene Biokontrolle einsetzte, um den heftigen Schmerz aus sich zu verbannen. Als sie sich aufrichtete, sah sie, daß sich die Farbtönung der drei den Perfektasketen umhüllenden Ringe verändert hatte, und die dürre Gestalt Tufanglis' sank ihr entgegen.


  Rasch stand sie auf und trat einige Schritte beiseite. Kaghall setzte immer wieder die Flasche an die Lippen, und in seinem fleischigen Gesicht zeichnete sich so etwas wie erschrockenes Unbehagen ab. Er fürchtete sich vor Tufanglis, und vielleicht bedauerte er nun, Djamenah in den inneren Zirkel geführt zu haben.


  Die empathischen Schreie der im Grau gefangenen Seelen kratzten noch immer an der Peripherie ihres Bewußtseins, doch Djamenah hielt ihre psychische Abschirmung weiterhin aufrecht, als sie Tufanglis beobachtete. Das Leuchten der Ergringe verblaßte, als seine Füße den Boden berührten und er die Sensoren von seiner Kopfhaut löste. Der Penis des Mannes sah aus wie eine dicke Wurst, die es irgendwie geschafft hatte, sich dem allgemeinen Auszehrungsprozeß zu entziehen. Zunächst beachtete der Perfektasket weder Djamenah noch den betrunkenen Sensiregisseur. Er trat an die computerartige Konsole heran, legte die Sensoren beiseite und betätigte einige Schaltungen. Dann drehte er sich um, verschränkte die dürren Arme vor der schmalen Brust und schloß die Augen. Eine ganze Zeitlang verharrte er in dieser Stellung, und Djamenah wurde immer unruhiger. Einerseits belastete sie die Nähe zum Seelenstein, und andererseits wußte sie, daß sie nicht noch mehr Zeit verlieren durfte, wollte sie nicht Gefahr laufen, von den Reisenden, die sie zuvor durch den Schwerkraftschacht hatte schweben sehen, als Messianermörderin denunziert zu werden.


  Sie räusperte sich. »Tufanglis«, sagte sie, »es tut mir leid, wenn ich Sie in Ihrer Ruhe gestört haben sollte, aber ich ...«


  Sie unterbrach sich, als der Perfektasket die Augen öffnete. Irgendwo in seinen dunklen Pupillen schien ein Feuer zu lodern, und die heißen Flammenzungen leckten nach Djamenah. Sie widerstand der Versuchung, sich einfach umzudrehen und fortzulaufen. Sie verstärkte statt dessen die Autogene Biokontrolle. Tufanglis war ein Empath mit starker natürlicher Begabung, und sein Versuch, sie zu sondieren, hatte sie überrascht. Aber andererseits war er nicht in eine Messianerlehre gegangen und konnte deswegen nur einen Teil seiner Fähigkeit bewußt nutzen.


  »Sie sind tatsächlich ein Störfaktor«, erwiderte er in einem hohlen Baß. »Sie haben den Seelenstein berührt und die Maschen der Erkenntnismuster zerrissen, die ich in den vergangenen Tagen geknüpft habe. Wissen Sie, welche Mühe es macht, Ektoplasma zu manifestieren und in eine kontrollierte Form zu bringen?«


  »Es ... es tut mir leid.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber es ändert nichts an dem Ergebnis Ihrer Einmischung.« Tufanglis' Stimme war monoton und ausdruckslos und stellte damit einen auffälligen Kontrast zu den glitzernden Augen des sehr dürren Mannes dar. Djamenah schreckte noch immer davor zurück, Lücken in den Mauern ihrer mentalen Abschirmung entstehen zu lassen; aber sie wußte das Funkeln und Gleißen in den dunklen Pupillen des Perfektasketen auch so zu deuten: Das Feuer, dessen Hitze sie zuvor für Sekundenbruchteile gespürt hatte, wurde von Fanatismus geschürt, einem religiösen Wahn ganz besonderer Art.


  »Sie haben nicht nur versucht, einen meiner Prüflinge an der notwendigen Schmerzeinsicht zu hindern«, fuhr der Perfektasket fort. »Was an sich schon ein Grund für mich wäre, Sie aufzufordern, dieses Habitat sofort zu verlassen, sondern Sie wollten auch die Gedankenstrukturen im Seelenstein zerstören. Wenn ich Sie nicht daran gehindert hätte, wäre jetzt die geistige Arbeit vieler Normjahre umsonst.«


  Djamenah deutete auf die Gesichter im Grau hinter der transparenten Wand. »Die Seelen leiden«, sagte sie. »Ich wollte ihnen nur helfen.«


  »Schie ischt Schirischtin«, lallte Kaghall mit schwerer Zunge.


  Djamenah starrte den betrunkenen Sensiregisseur erstaunt und erschrocken zugleich an, und Tufanglis sagte: »Verschwinden Sie, Kaghall.«


  Der alte Mann beeilte sich, dieser Aufforderung nachzukommen. Djamenah wußte nicht zu sagen, ob es die Angst vor einem Entzug der Drehgenehmigung war oder allein die Präsenz Tufanglis'  der als Empath dazu fähig war, im Bewußtsein des Regisseurs Unbehagen und gehörigen Respekt zu erzeugen; jedenfalls wankte Kaghall unsicher an der Wand entlang und warf Djamenah einen vielsagenden Blick zu, bevor er im halbdunklen Korridor verschwand.


  Er hat die ganze Zeit über gewußt, wer ich bin, dachte sie verwundert.


  Tufanglis trat an den Seelenstein heran. »Der Körper«, sagte er mit ruhiger und dunkler Grabesstimme, »ist nur eine Hülle für den Geist, ein Werkzeug  und ein ziemlich unzureichendes dazu. Wenn sich eine Seele von dieser Hülle befreit, so kommt es einem Wechsel zu einer neuen Existenzform gleich. Veränderungen aber sind schmerzhaft, und für diese trifft das in einem ganz speziellen Maße zu. Vor dem Wandel muß der Geist gereinigt und geläutert werden, und was eignet sich besser dazu als Leid?«


  Er drehte sich um und sah Djamenah an. »Die Geschöpfe, die zu mir kommen, sind auf der Suche nach einer Antwort, und in den meisten Fällen lautet die Frage: Was ist das Sein? Haben Sie bereits eine Antwort gefunden, Ciristin?«


  Djamenah nickte. »Ja. Aber ich weiß auch, daß die Antwort notgedrungen relativ und individuell sein muß. Eine absolute Wahrheit gibt es nicht, Tufanglis. Für mich ist das Sein die Aufgabe, in den Völkern Akashas eine Vorstellung von Liebe und Harmonie zu entwickeln.«


  »Mit anderen Worten: Ihre Antwort ist rein emotionaler Natur, und allein das beweist, daß Sie sich nicht auf der gleichen Erkenntnisstufe wie ich befinden. Emotionen sind das Resultat psycho-chemischer und mental-elektrischer Vorgänge und haben nichts mit dem Geist oder der Seele an sich zu tun. Tatsächlich verhindern sie sogar die Aktivierung des gesamten Bewußtseinspotentials. Schmerz ist zwar einerseits ein Gefühl wie jedes andere, doch er vermag andererseits die restlichen Empfindungen aus einem Körper herauszubrennen. Wenn man  wie ich  alle Stadien der Pein erfahren hat, verschwindet letztendlich auch diese Art von Wahrnehmung, und was übrigbleibt, ist allein der Intellekt. Sie könnten mir ein Bein abschneiden, ohne daß ich irgend etwas dabei empfände.«


  »Halten Sie das für erstrebenswert?«


  Aber Tufanglis ging gar nicht auf diese Frage ein. »Meine Prüflinge müssen zunächst lernen, mit ihrem Schmerz fertigzuwerden. Diejenigen, denen es nicht gelingt, muß ich leider zurückweisen. Die anderen erhalten einen Platz im äußeren Zirkel. Sie haben sicher die Ergquader in der großen Halle gesehen. Ein Teil ihres Bewußtseins transferiert von dort aus in den Seelenstein, und einige meiner Asketen haben es sogar schon geschafft, ihre Seelen, Geister oder wie auch immer man die psychischen Identitäten bezeichnen will, vollständig vom Körper zu lösen. Meine Aufgabe ist es, in dem Ektoplasma dort eine Verbindung zwischen all diesen Entitäten zu schaffen, und wenn das gelungen ist, wenn die Muster, die ich konstruiere, stabil sind, werde ich den anderen folgen.«


  »Und dann?« fragte Djamenah sanft. »Was kommt dann?«


  »Das«, erwiderte Tufanglis und wandte seinen durchdringenden Blick nicht von ihr ab, »weiß niemand.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie bringen Hunderte von Asketen um, ohne eigentlich zu wissen, warum?«


  »Ich töte niemanden«, erwiderte der Perfektasket, und jetzt war erstmals ein scharfer Unterton in seiner Stimme zu hören. »Wenn ein Körper stirbt, so bedeutet es nicht notwendigerweise den Tod für das entsprechende Ich. Der Seelenstein ist das beste Beispiel dafür. Und ich weiß deshalb nicht, was nach der Vollendung meiner Aufgabe kommen wird, weil es bisher so etwas wie eine Kollektivintelligenz noch nicht gibt.«


  Mit zwei langen Schritten war der Perfektasket an dem Kontrollgerät und griff nach den Sensoren. Dann trat er auf Djamenah zu. »Sie sagten eben, Ihre Antwort auf die Frage nach dem Sein sei das Vermitteln von Liebe und Harmonie, im Grunde genommen also emotionalen Konzepten. Ich möchte Ihnen beweisen, wie wenig Sie einerseits Ihre eigenen Empfindungen beherrschen können  obwohl Sie Ciristin sind , und wie aussichtslos andererseits die Bewältigung ihrer Aufgabe sein muß.


  Hier. Drücken Sie sich die Sensoren an die Stirn und versuchen Sie, den psychischen Entitäten im Seelenstein auf die von Ihnen angestrebte Art und Weise zu helfen.«


  »Aber ...«


  »Ich fordere Sie ausdrücklich dazu auf, Ciristin.«


  Djamenah starrte auf die kleinen elektronischen Scheiben, nahm sie entgegen und preßte sie sich vorsichtig an die Stirn. Einige wenige Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Dann aber hatte sie plötzlich das Gefühl, als durchteile die glühende Klinge eines großen Messers ihren Leib, und sie schrie, als tausendfache Emanationen von Schmerz in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers widerhallten und vibrierten. Abrupt ließ sie die Sensoren fallen, wandte sich von Tufanglis ab und erneuerte ihre mentale Abschirmung. Zitternd suchte sie irgendwo nach Halt.


  Es war ihr unmöglich, den Bewußtseinseinheiten im Seelenstein zu helfen. Ihre Qual war so unvorstellbar, daß Djamenah innerlich verbrannt wäre, hätte sie die Verbindung zu den empathischen Auren auch nur einige Sekunden länger aufrechterhalten. Angesichts einer derartigen Pein versagte sogar ihre Autogene Biokontrolle.


  Tufanglis beugte sich vor  es hatte den Anschein, als könne sein dürrer und ausgemergelter Leib angesichts dieser Bewegung jeden Augenblick zerbrechen , nahm die Sensoren an sich und legte sie wieder neben das computerähnliche Gerät.


  »Sie können den Entitäten deshalb nicht ihre persönliche und meiner Ansicht nach vollkommen abwegige Antwort auf die Frage nach dem Sein vermitteln, weil Sie nur unvollkommen dazu in der Lage sind, Ihre eigenen Empfindungen zu kontrollieren  trotz der Schulung durch einen Messianer , und Ihr Ich andererseits eine zu feste körperliche Bindung aufweist. Meine Asketen aber, und ich ebenfalls, haben bereits eine höhere Existenz- und Erkenntnisstufe erreicht. Der Schmerz, den Sie eben spürten, und mit dem Sie offensichtlich nicht fertig wurden, dient nur dazu, die letzten Bande zu zerreißen, die die Seele noch am Körper festhält. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Psychen in dem Seelenstein völlig autark sind. Und dann finden wir nicht nur die Antworten, nach denen wie bisher suchten, sondern wir werden auch auf neue Fragen stoßen  und das Formulieren von Fragen allein bedeutet schon eine mentale Progression.«


  Er drehte sich wieder um und sah Djamenah an. »Gehen Sie jetzt, Ciristin. Verlassen Sie den Zirkel und dieses Habitat. Und kehren Sie nicht hierher zurück.« Die Stimme des Perfektasketen klang bei diesen Worten noch immer ruhig und monoton. Aber trotzdem strahlte der nackte und ausgezehrte Mann vor Djamenah eine Autorität aus, der sie sich kaum zu entziehen vermochte. »Und versuchen Sie nicht noch einmal, die Schmerzen meiner Asketen zu lindern. Sie würden mich dann zwingen, gegen Sie vorzugehen.«


  »Bitte«, sagte Djamenah leise. »Ich brauche eine Auskunft von Ihnen. Kaghall ... Er sagte, der Messianer dieses Habitats haben Sie besucht, bevor er fortging. Ich muß mich dringend mit ihm in Verbindung setzen. Wo kann ich ihn finden?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Tufanglis. »Aber er gab mir etwas: einen Datenchip, den ich einer ganz bestimmten Person aushändigen soll.« Er öffnete eine kleine Klappe an der Frontseite des Gerätes und zog eine gemaserte Siliziumscheibe daraus hervor.


  Die jähe Enttäuschung wich einem neuen Hoffnungsschimmer. »Bitte geben Sie ihn mir.«


  »Woher soll ich wissen, ob Sie die Person sind, für die die Botschaft gedacht ist?«


  Djamenah suchte nach den passenden Worten. »Ich ... Ich kam zu einer Audienz mit dem Messianer«, log sie dann. »Er ... erwartete mich. Aber ich traf ihn nicht in seinem Denkenden Heim an, und ...«


  »Sie sagen nicht die Wahrheit«, stellte der Perfektasket fest. »Und das beweist einmal mehr, wie wenig sie sich unter Kontrolle haben. Sie brauchen eine neue Dosis Ciri, und Sie lassen sich ganz von dieser körperlichen Notwendigkeit beherrschen.« Er warf ihr den Datenchip zu, hockte sich auf den Boden, stützte die Arme auf den Knien ab und schloß die Augen. Djamenah starrte ihn noch einige Sekunden lang an. Dann drehte sie sich um und kehrte den Weg zurück, den sie gekommen war.


  5. Kapitel


  


  Veränderung


  


  


  Als sie durch die halbdunklen Gänge und Korridore des Oktaeders wanderte, wurde Djamenah in vollem Ausmaß bewußt, versagt zu haben.


  Sie hatte weder dem Asketen draußen helfen können noch den Psychen im Seelenstein, und dieses Wissen war wie eine Fräse, die an ihrer mühsam aufrechterhaltenen Zuversicht hobelte. Zum ersten Mal in ihrem jahrhundertelangen Leben war sie nicht annähernd dazu in der Lage gewesen, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, und die Worte des Perfektasketen Tufanglis hallten in ihr wie die düsteren Prophezeiungen einer ganz persönlichen Apokalypse.


  Hatte sie sich tatsächlich so wenig unter Kontrolle, wie der dürre Mann mit den dunklen Augen behauptet hatte? Und hätte sie den Bewußtseinseinheiten im Seelenstein vielleicht helfen können, wenn sie fähig gewesen wäre, den von ihnen emittierten Schmerz auszuhalten? Nach wie vor war sie davon überzeugt, für sich selbst die richtige Antwort auf die Frage nach dem Sein gefunden zu haben. Der Auftrag, den sie von ihrem Präzeptor erhalten hatte, entsprach nicht nur ihrem innersten Wesen, sondern war auch zu ihrem Lebensinhalt geworden. Und wenn sie nicht mehr danach handeln konnte, wenn sie außerstande war, ihre empathische Mission zu bewältigen, so bedeutete dies, daß sie sich selbst verlor, daß sie ihre eigenen Charakteristika negierte. Djamenah versuchte, mit der sich auf diese dumpfe Besorgnis gründenden Angst fertig zu werden, und immer wieder sagte sie sich, daß sie nur eine Dosis Ciri brauchte, um wieder zu der Ruhe zurückzufinden, die sie bis vor wenigen Tagen ausgezeichnet hatte.


  Sie war so in ihren Grübeleien versunken, daß sie zusammenzuckte, als jemand ihre Schulter berührte. Es war Curcun.


  »Wir müssen rasch fort«, sagte der Mempar atemlos. »Die vor kurzer Zeit in diesem Habitat eingetroffenen Reisenden wissen, wer du bist. Sie halten dich für die Messianermörderin und wollen dich zur Rechenschaft ziehen.«


  Lynchen, dachte Djamenah, nickte und folgte Curcun ins Freie. Es war schon wieder dunkel geworden  entweder stimmte etwas nicht mit der Programmierung der Ergsonnen, oder die Tag-Nacht-Perioden in dieser Lebensenklave waren ausgesprochen kurz , und irgendwo in der finsteren Ferne ertönten Schreie:


  »Djamenah Shara, die Messianermörderin!«


  »Sie ist bei den Asketen!«


  »Sie darf nicht entkommen!«


  Das Flirren eines kleineren Schwerkraftschachtes war nicht allzu weit entfernt, und sie hielten darauf zu. Nach einigen Dutzend Metern stießen sie auf Kaghall. Der Sensiregisseur hatte sich an einen Felsen gelehnt, schlief seinen Rausch aus und schnarchte lautstark. Die Flasche war seinen erschlafften Fingern entfallen und lag auf dem Boden, und ein beständiges Rinnsal aus Wein ergoß sich in den Staub. Der Synthetisierungschip summte und brummte, und mit seiner ganzen elektronischen Hingabe versuchte er, den Inhalt des metallenen Behälters ebenso rasch aufzufüllen, wie er sich entleerte. Djamenah griff nach der Flasche, schraubte sie zu und stellte sie neben den Schlafenden an den Felsen.


  »Wir müssen weiter, Djamenah. Die Verfolger kommen rasch näher.«


  Djamenah zögerte kurz  allein das glaubte sie als einen Hinweis auf ihr stark erschüttertes psychisches Gleichgewicht deuten zu können , ging dann in die Knie und berührte Kaghall an den Schläfen. Sie konzentrierte sich kurz auf die Heilende Energie Ch'i und ersetzte den depressiven Schwermut des Sensiregisseurs mit neuer Hoffnung und einem Hauch Optimismus. Wenn Kaghall wieder aufwachte, sollte er nicht mehr das Bedürfnis verspüren, seine Gefühle mit Alkohol zu betäuben.


  Als Djamenah zusammen mit Curcun die Flucht fortsetzte, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie hatte jemandem helfen können, und diese Tatsache war wie ein helles Licht, das das Dunkel einer tiefen, ihr selbst geltenden Besorgnis erhellte.


  Als sie den Schwerkraftschacht erreicht hatten und in dem Flirren der negativ gepolten Agravenergie nach oben schwebten, in Richtung der Klimakontrollmoduln und des Transittors im Zentrum des Habitats, berichtete Curcun aufgeregt von seinem Aufenthalt im Hybridhaus, und er schloß: »Ich erhielt die Koordinaten einer Enklave, in der ich Auskunft darüber erhalten kann, woher ich stamme. Hast du gehört, Djamenah? Dann ist meine lange Suche zu Ende. Dann kann ich endlich an meinen Ursprungsort zurückkehren und die genetische Deformation behandeln lassen.«


  Djamenah aber dachte an den Datenchip, den sie von Tufanglis erhalten hatte und der eine Botschaft des verschwundenen Messianers enthielt  eine Nachricht für eine »ganz bestimmte Person«, wie sich der Perfektasket ausgedrückt hatte. Plötzlich war sie davon überzeugt, daß sie ihr galt. Sicher hatte der Messianer von der Ermordung ihres Präzeptors erfahren, und möglicherweise hatte er auch gewußt, daß nicht sie für diese Untat verantwortlich war. Vielleicht enthielt der Datenchip einen Hinweis darauf, wo sie neues Ciri erhalten konnte. Dazu aber mußten die in der kleinen Siliziumscheibe gespeicherten Informationen entschlüsselt werden; Djamenah wußte zwar nichts von dem entsprechenden Code, aber sie kannte jemanden, dem eine derartige Dechiffrierung sicher nicht schwerfiel.


  Unter ihnen erklangen wieder die Stimmen der Verfolger. Infolge der Dunkelheit konnte Djamenah die Gestalten nur als konturlose Flecken erkennen, die nun ebenfalls von den Energien des Schwerkraftschachtes emporgetragen wurden.


  Kurz darauf befanden sie sich im ersten KKM und eilten durch die Tunnel aus Stahl und Kunststoff. Kleine Servomechanismen wichen ihnen aus, und hier und da mußten sie sich gedulden, bis sich vor ihnen große Schotten quälend langsam öffneten. Schließlich gelangten sie in den Raum mit dem Transitmodul. Zwischen den beiden Säulen des Tors wartete die Schwärze des Transfermediums auf sie, und auf der Schirmfläche des kleinen Monitors der Justierungseinheit glühten Lumineszenzzeichen.


  Djamenah seufzte enttäuscht. »Das Habitat der Musen ist von hier aus nicht direkt erreichbar. Wir sind zu einem Umweg gezwungen.« Und der kostete Zeit, wertvolle Zeit. Sie stöhnte leise auf und gab das neue Ziel ein.


  »Bitte, Djamenah«, sagte Curcun und trat auf sie zu. »Ich weiß jetzt, wo ich Auskunft über meinen Entstehungsort erhalten kann, und ich ...« Er krümmte sich kurz zusammen und richtete sich dann wieder auf. »Die Koordinaten sind ...«


  »Noch nicht«, erwiderte Djamenah und wartete darauf, daß auf dem Bildschirm die Bestätigungszeichen aufleuchteten. »Zuerst müssen wir Marheen aufsuchen. Ich weiß nicht, wie lange die in dem Siliziumchip gespeicherten Daten abrufbar bleiben, und ich darf auf keinen Fall riskieren, daß der Informationsgehalt der Messianerbotschaft verlorengeht.«


  »Djamenah!«


  Sie sah ihn an und las einen deutlichen Vorwurf in den menschlichen Augen des Mempars.


  »Es dauert nicht lange«, versicherte sie. »Bestimmt nicht. Marheen entschlüsselt die Nachricht, und anschließend suchen wir sofort das Habitat auf, in dem man dir sagen kann, wo du entstanden bist. Das verspreche ich dir.«


  Stimmen tönten durch die Gänge und Korridore des Transitmoduls.


  »Sie muß hier irgendwo sein.«


  »Sie will fliehen.«


  »Laßt sie nicht entkommen!«


  Djamenah ergriff Curcuns Hand und trat in die Schwärze zwischen den beiden Transferpolen.


  


  Die Forschungsstation war längst verlassen und aufgegeben.


  Vor tausend oder noch mehr Jahren mochte hier der letzte Astronom gearbeitet haben. Djamenah Shara stand am Rande der Kuppel, die noch aus speziellem Kunststoff gefertigt war und nicht aus einem transparenten Ergfeld bestand, und sie beobachtete, wie weit draußen ein neues Habitat an das Kosmotop Akasha angeflanscht wurde. Es handelte sich dabei um ein groteskes Konglomerat aus Streben, Stützen, Röhren, Zylindern und anderen Dingen, die aussahen, als seien sie in eine gewaltige Presse geraten.


  Jene Lebensenklave war bestimmt nicht von Menschenhänden konstruiert worden. Kleine Raumschiffe ritten auf hell gleißenden Triebwerksstrahlen umher und überwachten die Arbeit der Schlepper Akashas, die ihre energetischen Anker an verschiedenen Stellen der Außenhülle des fremden Habitats befestigt hatten. Servomechanismen waren wie Glühwürmchen, die zwischen den gewaltigen Metall- und Kunststoffteilen einen sonderbaren Reigen tanzten. Langsam wurde die Enklave in Richtung des weitaus mächtigeren Leibes des Kosmotops dirigiert, dorthin, wo bereits die Zangen und Manschetten und Gyrostate der großen Kupplungen warteten.


  Aus den Lautsprechern der externen Kommunikation drangen die unverständlichen Worte eigenartig kratzender Stimmen. Djamenah fragte sich, ob sich die Hoffnungen der neuen Akashaner erfüllen würden. Bestimmt erwarteten sie aufgrund der Ankoppelung ihres Habitats eine explosionsartige Zunahme von Wissen, eine enorme Erweiterung ihres kulturellen Horizontes und eine Weiterentwicklung ihrer sozialen Struktur.


  Allerdings war die Wahrscheinlichkeit einer tiefen Enttäuschung recht groß. Hätten die Fremden den Kontakt vor tausend oder mehr Jahren hergestellt, wäre es vielleicht anders gewesen. Aber vor rund dreihundert Jahren hatte ein jäher Niedergang in Akasha eingesetzt, eine Deformation des kosmotopinternen sozialen Gefüges, deren Ursache nach wie vor ein Rätsel war. Die freie Ordnung war auseinandergebrochen und wich immer mehr einer allgemein destruktiven Anarchie. In vielen Habitaten ging die Macht in die Hände egoistischer Oligarchien über; Tyrannen waren wieder in der Lage, mit subtilen Methoden Bevölkerungen zu unterdrücken. Religiöses Sektierertum wucherte kulturellen Krebsgeschwüren gleich.


  »Wahrscheinlich hätte sich dieser Prozeß ohne die Messianer und uns Ciristen noch weiter beschleunigt«, sagte Djamenah leise.


  »Wie?« fragte Curcun. Er hatte eins der Kontrollsegmente des nahen Transittors geöffnet und prüfte die Systemkreise mit einem elektronischen Fühler.


  Djamenah achtete nicht auf seine Worte. Wußten sie es? dachte sie. Sahen die Messianer eine solche Entwicklung voraus? Und wenn ja  warum gehen sie dann nicht entschlossener dagegen vor?


  Sie haben doch die Macht dazu. Sie könnten ganz Akasha kontrollieren. Aber es liegt offensichtlich nicht in ihrer Absicht. Sie üben Zurückhaltung. Schon seit Hunderten, seit Tausenden von Jahren.


  Djamenah starrte weiterhin ins All, in dem die Sterne kalt und ruhig strahlten, und ganz leise sagte sie: »Ich habe versagt. Ich konnte den Asketen nicht helfen.« Wieder war sie da: die Verlockung, zu verzagen, der gleichen Verbitterung anheimzufallen wie auch Kaghall. Es fiel Djamenah sehr schwer, dieser Versuchung nicht nachzugeben und sich statt dessen auf das zu besinnen, was sie als Ciristin ausmachte. Sie brauchte eine neue Dosis der Droge; dieser Notwendigkeit kam jetzt vordringliche Bedeutung zu.


  Sie wandte sich von der durchsichtigen Kuppelwand ab und schritt an dem Schenker{*} vorbei. Sie hatte ihr Empfangsgewand gegen eine enganliegende Hose aus schiefergrauem Kunstleder, Stiefel aus dem gleichen Material, eine Bluse aus einfachem, cremefarbenem Leinen und eine leichte Überjacke eingetauscht.


  Curcun hatte ihre geflüsterten Worte nicht gehört. »Ich bin zwar kein Reparateur«, sagte er, »aber ich glaube, das Transittor ist völlig in Ordnung. Die Energieversorgung muß an anderer Stelle ausgefallen sein.« Er verschraubte die Abdeckplatte. »Nach den Kupplungen und Lebenserhaltungssystemen sind die Transferstellen die wichtigsten Anlagen des Kosmotops. Bestimmt dauert es nicht lange, bis die Gilde der Reparateure den Schaden behoben hat. Ein paar Stunden vielleicht, mehr sicher nicht.«


  Aber in diesem Punkte irrte sich der Mempar. Mehr als zwei Normtage lang warteten sie darauf, daß sich zwischen den beiden Polen wieder die Schwärze des Transfermediums bildete, und während dieser Zeit durchlitt Curcun zwei dominante Phasen seines Leidens. Voller Bestürzung mußte Djamenah dabei die Feststellung machen, daß sie die genetische Deformation des Mempars, den sie inzwischen sehr liebgewonnen hatte, nicht mehr in das rezessive Stadium zurückdrängen und damit den heftigen Schmerz Curcuns lindern konnte. Sie wußte nicht, was der Grund war  die Entzugserscheinungen infolge des Mangels an Ciri, oder die Tatsache, daß sich das Leiden des Mempars weiter verstärkt hatte , aber angesichts ihres Versagens nun auch Curcun gegenüber entwickelten sich neue düstere Vorahnungen in ihr, und sie fragte sich, ob sie überhaupt noch in der Lage war, ihre Aufgabe zu bewältigen. Mehrmals bat der Mempar sie darum, mit ihm zusammen nach der Wiederherstellung der Energieversorgung das Habitat aufzusuchen, in dem er sich Auskunft über seinen Ursprungsort erhoffte, und jedesmal vertröstete ihn Djamenah und wies ihn darauf hin, wie wichtig die Nachricht des aus dem Habitat der Asketen verschwundenen Messianers sei.


  Es ging dem Mempar immer schlechter. Wenn seine genetische Deformation nicht binnen kurzer Zeit angemessen behandelt wurde, drohte ihm der Tod  wie auch Djamenah, wenn sie nicht bald eine neue Dosis Ciri erhielt.


  Nach knapp drei Tagen dehnte sich endlich wieder Schwärze zwischen den Polen des Transittors, und sie gingen in den Transfer.


  


  Dunkel war es in den Gewölben, finster und stickig. An den steinernen Wänden des Kellerarchivs leuchteten nur einige wenige elektrisch betriebene Lampen.


  Lange Reihen von Stehregalen durchzogen den Saal, und auf dem Kunststoff lagen verstaubte Magnetbänder, fleckige Speicherkristalle  manche gesplittert und damit unbrauchbar , schmutzige Einschübe für altertümliche Datensichtgeräte und viele andere Dinge mehr. Djamenah entdeckte sogar eingebundene Bücher und vergilbte Pergamentrollen.


  Marheen hatte den Datenchip der Ciristin an sich genommen, schnaufte durch das Zwielicht und wirkte in dieser Umgebung wie ein Phantom. Er war ein uralter Mann, und sein Kopf sah fast so aus wie ein mumifizierter Totenschädel. Die Lippen enthüllten kariesschwarze Zahnstummel, und das dünne und weißgraue Haar war ebenso verschmutzt wie die Datenträger in den Regalen. Unter dem nachthemdartigen Gewand erkannte Djamenah die Konturen halborganischer Transplantate, die an vielen Stellen aus seinem Körper ragten. Während sich Marheen bewegte, rasselte und ächzte es in diesen billigen Geräten, die ihn am Leben erhielten.


  Djamenah versuchte, sich ihre Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. Der Archivar hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann, den sie vor achtzig Jahren kennengelernt und geliebt hatte. Er war zu einem Schatten seiner selbst geworden  das Opfer eines Alterungsprozesses, der nun auch Djamenah bedrohte. Und wenn sie ihn ansah, glaubte sie in einen Spiegel zu blicken, der sie so zeigte, wie sie in wenigen Monaten aussehen würde. Falls sie keine neue Dosis Ciri erhielt.


  Marheen führte Djamenah und Curcun in eine kleine Nische im rückwärtigen Teil des Archivs. Er hatte die Ciristin nicht als die Frau erkannt, mit der er vor acht Jahrzehnten als junger Mann das Kosmotop durchstreift hatte, und Djamenah schreckte davor zurück, ihm ihre gemeinsamen Erlebnisse ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie wollte ihm und sich selbst unnötiges Seelenleid ersparen. Sein Anblick schreckte sie genug, und die Vorstellung, mit ihm über das zu sprechen, was vor achtzig Jahren geschehen war, entsetzte sie. Zu deutlich hätte es ihr die eigene Vergänglichkeit vor Augen geführt.


  Der greisenhafte Mann nahm hinter einem mit Kaffeeflecken und schmierigen Essensresten verschmutzten Computerterminal Platz und legte den Siliziumchip in einen Abtaster. Er bewegte sich wie in einem Traum, langsam und doch zielstrebig, und nur dann und wann schien er sich bewußt zu werden, nicht allein zu sein. In seniler Nachdenklichkeit deutete er auf die mit einem gewöhnlichen Stift beschriebenen Papiere, die neben dem staubigen Monitor einen hohen Stapel bildeten.


  »Ich schreibe die Geschichte Akashas«, krächzte und knarrte sein nicht ganz exakt justierte Sprachprozessor, der wie ein metallener Finger dort aus seinem Hals ragte, wo sich zuvor der Kehlkopf befunden hatte. »Seit fünf Jahren. Oh. Ja. Und wenn ich damit fertig bin, wird es ein Kunstwerk sein, das seinesgleichen sucht. Ja, ganz bestimmt. Und dann werde ich gewiß als vierte Muse oder gar noch besser eingestuft. Oh. Ja.« Er zwinkerte einige Male und sah Djamenah und den hinter ihr stehenden Curcun überrascht an. »Ich habe Sie überhaupt nicht kommen hören. Was ...« Seine Stimme wurde immer leiser und verklang dann ganz, als er vor dem Terminal eindöste.


  Djamenah legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter und ließ vorsichtig ein wenig von der Ch'i-Kraft in ihn einsickern. Marheen tat ihr leid, so leid, daß ihre Augen feucht wurden.


  »Oh«, machte der Archivar. »Der Datenchip, natürlich.« Er hustete und schaltete den kleinen Computer ein. Das Abtastgerät summte leise, und Buchstaben- und Zahlenkolonnen wanderten über den Schirm.


  Hinter Djamenah krümmte sich Curcun zusammen. Er litt stumm.


  »Hm«, machte Marheen, der plötzlich einen aufgeregten Eindruck erweckte. Es schien, als fließe etwas von der Vitalität in seinen Greisenkörper zurück, die Djamenah vor acht Jahrzehnten so sehr geliebt hatte. »Warten Sie; es müßte gleich soweit sein. Entweder ist eine Dechiffrierung ohne den Codeschlüssel überhaupt nicht möglich, oder ... Sagten Sie, der Chip stamme von einem Messianer?«


  Djamenah nickte und vermied es, Marheen in die trüben Augen zu sehen. Die Codierungsdarstellungen auf dem Schirm verblaßten und wurden von einem anderen Bild ersetzt, daß sie bereits zweimal gesehen hatte: ein siebenzackiger Stern innerhalb eines Kreises. Mit brüchiger Stimme formulierte der Greis einige weitere Anweisungen an das Gerät, und daraufhin zerlegte der Computer das Symbol in seine einzelnen Bestandteile, unter die bestimmte Zeichenfolgen eingeblendet wurden.


  »Ein Symbol«, dozierte Marheen, »ist gemäß der Definition der bildliche Ausdruck einer Idee oder eines Gedanken, also eine Art festgehaltenes Gleichnis. Oftmals dient es als Erkennungszeichen und Unterscheidungsmerkmal. Nun, was haben wir hier? Einen Stern mit sieben Zacken in einem Kreis, umgeben von sieben Flammen.«


  Er beugte sich vor, als das Gerät neue Erklärungen einblendete. Er schien Djamenah und Curcun erneut ganz vergessen zu haben. Die von dem Datenchip dargestellte Herausforderung an seine Profession als Historiker und Archivar erfüllte ihn zeitweilig mit neuer Kraft, und als er fortfuhr, klang seine Sprachprozessorstimme ein wenig deutlicher. »Oh. Ja. Die Korrelationen werden immer eindeutiger. Die Zahl sieben scheint eine zweifache Rolle zu spielen. Nun, in der Esoterik kommt ihr eine ganz besondere Bedeutung zu: Sie gilt als eine heilige, als die magische Zahl an sich.«


  Curcun stöhnte erneut, und eine innere Stimme mahnte Djamenah: Du solltest ihm helfen. Aber sie verdrängte dieses Gewissensflüstern aus ihrem bewußten Denken; sie wollte sich jetzt nicht ablenken lassen.


  »Nun, die sieben. In terranischstämmigen Kulturen gibt es zum Beispiel den Siebenarmigen Leuchter oder den Siebengeist, wobei es sich um einen dialektischen Ausdruck des Lectorium Rosicrucianum handelt  als Versinnbildlichung oder Zusammenfassung der sieben Äußerungen der sieben Urkräfte, die wiederum den sieben Gemeinden in der Offenbarung entsprechen.«


  Er lächelte schief, als Djamenah verwirrt die Stirn runzelte. »Oh. Ja. Verzeihen Sie. Sie sind noch jung, und die Offenbarung sagt Ihnen vermutlich nichts, ebensowenig wie der Siebengeist. Nun, um auf den Kern der Sache zu kommen: Das Symbol des Siebensterns muß terranischen Ursprungs sein, denn der Computer kann es keiner anderen Kultur zuordnen. Haben Sie schon einmal etwas von den Druiden gehört? Nein? Nun, sie waren keltische Priester auf der Erde des präkosmotopischen Zeitalters. Sie stellten einen Stern mit sieben Zacken dar  als Zeichen des Druidenordens und entsprechend der sieben Tugenden. Darüber hinaus ist der Siebenstern auch Ausgangspunkt der Chaldäischen Reihe, nach welcher die alten Wochentage den Planeten des Sonnensystems Sol zugeordnet waren.  Interessant, nicht wahr? Oh. Ja.«


  Der Archivar grübelte eine Weile. »Natürlich gibt es in Akasha keine Kelten  und Druiden schon gar nicht. Also können Sie mit dieser Auskunft nur wenig anfangen.


  Nun, der Kreis. Die Bedeutung dieses Symbols ist eindeutig: im Sinne von Geschlossenheit, Schutz, Abgrenzung ...«


  Curcun stöhnte. »Djamenah, ich ...«


  Sie winkte nur mit der Hand und drehte sich nicht um. Marheen sprach jetzt so lebhaft, daß ein starker Kontrast zwischen seinen Formulierungen und seinem äußeren Erscheinungsbild entstand.


  »Ein Stern in einem Kreis«, fuhr Marheen fort und starrte immer noch auf den Schirm. »Bleiben wir bei unseren bisherigen Definitionen, so haben wir es mit sieben Tugenden zu tun, die in sich geschlossen, das heißt: vom Außen getrennt sind.«


  Djamenah nickte langsam, und Aufregung begann das Stechen und Prickeln der Entzugserscheinungen zu überlagern. »Eine Gruppe also«, sagte sie leise. »Ein Zusammenschluß von bestimmten Personen.«


  Marheen hatte ihre Worte offenbar überhaupt nicht gehört. »Dann haben wir noch sieben Flammen und einen Blitz. In dieser Hinsicht gibt es mehrere mögliche Deutungen. Bei den Kashri gelten die Sechs Flammen als Weltenschöpfer, und die siebte, die in den Heiligen Schalen ihrer Tempel brennt, erachten sie als den Racheboten, als das Feuer der Vergeltung und des Verhängnisses. Wußten Sie, daß bei den Kashri die Blutfehde sogar heute noch weit verbreitet ist?«


  Es war zwar nur eine rhetorische Frage, aber Djamenah schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Oh. Ja.« Marheen zwinkerte einige Male und war offenbar von seinem eigenen Redeschwall überrascht. »Wenn sie zutiefst gekränkt worden sind  oh, sie haben einen völlig übersteigerten Ehrbegriff , klettern sie auf einen in ihrem Habitat extra für diesen Zweck angelegten Berg, und der Zeremonienmeister manipuliert die Justierungen der Klimakontrollmoduln derart, daß Wolken entstehen und es zu elektrischen Entladungen kommt. Die Energie der Blitze fangen die betreffenden Kashri dann mit speziellen organischen Abzapfern ein, machen sich anschließend auf den Rückweg und stürzen sich auf den, der sie beleidigt hat. Die Entladung tötet beide Kontrahenten.«


  Ein Zusammenschluß von bestimmten Personen, eine Gruppe, die sich ein Rache- oder Verderbenssymbol gegeben hatte. War das ein Hinweis?


  Irgendwo im Zwielicht der Kellergewölbe des Datenarchivs knarrte eine hölzerne Tür, und Schritte ächzten auf der langen Treppe. Djamenah sah sich kurz um, konnte in dem Halbdunkel aber nichts erkennen. Die schweren, staubigen und überladenen Regale erstreckten sich wie die erstarrten Gerippe sonderbarer Geschöpfe in die Finsternis, und am Rande der Nische zuckte der amorph gewordene Leib Curcuns.


  »Und weiter?« fragte sie drängend.


  Marheen starrte sie verwirrt an. »Sie sind doch kein Musenspitzel, nicht wahr? Wenn Wallmond Sie geschickt hat ... Er ist mein Feind, wissen Sie. Er hat den Musencomputer manipuliert und dafür gesorgt, daß ich herabgestuft wurde.« Er erhob sich zitternd.


  Djamenah umfaßte die schmalen Schultern des Greises; in einigen der metallenen Transplantate rasselte es. »Haben Sie nicht gehört, Marheen? Ist das alles? Enthält der Datenchip keine weiteren Informationen?«


  Plötzlich wurde es vollkommen dunkel. Das leise Summen des Computers erstarb, und das Bild auf der Schirmfläche löste sich auf. Irgendwo in der Finsternis erklang das kratzende Geräusch sich nähernder Schritte.


  »Oh«, machte Marheen. »Oh. Oh. Energiesperre. Wallmond weiß, an welch bedeutendem Werk ich arbeite. Er sabotiert mich. Immer wieder legt er mir neue Hindernisse in den Weg ... Oh, ja.«


  Djamenah streckte die Arme aus und schob sich langsam an den Regalen entlang. Ihre Finger zogen tiefe Furchen in den Staub und berührten Datenkassetten, Kristallwürfel und die brüchigen Lederrücken eingebundener Bücher.


  Mit einem Mal wurde es wieder hell.


  Direkt vor Djamenah stand ein in ein buntes Gewand gekleideter junger Mann. Das Gesicht war mit grellen Farben geschminkt, und die langen Haare formten einen hohen Turm, über dessen Spitze sich eine weiße Ergwolke langsam drehte.


  Der Blick zweier hellblauer Augen richtete sich auf die Ciristin, und die vollen, mit winzigen Kristallsplittern bedeckten Lippen verzogen sich zu einem freudigen Lächeln.


  »Sie sind Djamenah Shara, nicht wahr?«


  Der Mann hob die rechte Hand, und der Lauf der darin versteckten Waffe spie einen Energieblitz direkt in Djamenahs Gesicht.


  Vor ihren Augen wurde es wieder dunkel. Diesmal aber war es die Finsternis einer sensorischen und motorischen Stasis.


  6. Kapitel


  


  Gipfel der Kunst


  


  


  Schlagartig flammte Licht auf, und Djamenah konnte sich bewegen. Sie befand sich in einem käfigartigen Kubus, und um sie herum leuchteten die Wände eines derzeit desaktiven Stasisfeldes. Sie preßte die Hände auf das Flirren und Flimmern, und ein leichter elektrischer Schlag durchzuckte ihren Körper. Direkt neben ihr, in einem zweiten und etwas kleineren Käfig, lag der amorphe Körper Curcuns. Manchmal bildeten sich Auswüchse im Leib des memorialen Parasiten, flossen dann aber wieder in die Fleischmasse zurück.


  Die beiden Stasiskuben standen auf einer Plattform im Zentrum einer weiten und in viele Einzelbereiche unterteilten Halle. Hektische Aktivität herrschte. In bunte Trachten gekleidete Männer und Frauen eilten geschäftig hin und her, justierten unförmige Geräteblöcke und rezitierten aus holografisch dargestellten Pergamentrollen. Manche von ihnen trugen Ergtuniken im Stile der präkosmotopischen Antike. Andere waren in Kunstwolken eingehüllt, die in halber Höhe durch den Saal schwebten. Sie spielten auf Harfen und sangen. Ihre Stimmen wurden von kleinen Sensormikrofonen eingefangen und an Synthesizer weitergeleitet, die die Melodien verzerrten und wie akustische Karikaturen durch die Halle dröhnen ließen. An anderer Stelle hob ein Mann  er hatte einen langen Bart, der nur deshalb nicht den Boden berührte, weil an der Spitze ein Mikrogravitator befestigt war und für den nötigen Auftrieb sorgte  mit einem grünen, roten und türkisfarbenen Turban in einer dramatisch wirkenden Geste die Arme, woraufhin die gleißenden Farbfelder über ihm zu wogen und zu wallen begannen. Gleichzeitig ertönte theatralische Sphärenmusik.


  Das in der Halle herrschende Chaos war schlichtweg überwältigend. Djamenah schloß kurz die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, sah sie zwei kleine Xirr.{*} Unermüdlich stürmten die zwergenhaften Gestalten durch ein großes Gerüst ineinander verschlungener Metallbahnen und Kunststoffleisten, sausten durch dreifache Loopings, sprangen in Kreuzungen auf andere Rennspangen und unterbrachen ihren rasenden Lauf nur, um die Bauchfühler in die speziell dafür vorgesehenen Manschetten eines mittelgroßen Instruments zu bohren, auf dessen Frontfläche Dutzende von Sensorpunkten einen mehrfarbigen Reigen blinzelten.


  Djamenah erkannte das Gerät als die Kontrolleinheit der beiden Stasiskäfige. Sie wandte den Blick nicht von den beiden Xirr ab und konzentrierte sich. Vorsichtig begann sie damit, die empathische Energie in ihr zu formen und einen mentalen Projektor auf die Hirne der Nonhumanoiden zu richten. Ihre Emanationen verbanden die ideelle Konzeption einer Öffnung der Käfige mit Sanftmut und Freude, mit Genugtuung und tiefer Zufriedenheit.


  Ein Teil dessen, was Djamenah bisher für einen auf dem Boden liegenden Teppich gehalten hatte, kräuselte sich und veränderte die Farbe. Die Xirr rasten mit noch irrwitzigerer Geschwindigkeit durch ihr Marathongerüst; Sirenen heulten, und eine schrille Computerstimme gellte: »Die Messianermörderin versucht eine empathische Manipulation!«


  Langsam trübten sich die Ergwände des Stasiskäfigs, und Djamenah spürte, daß damit eine rapide Verlangsamung ihrer metabolischen Prozesse einherging. Die Gedanken bewegten sich wie durch zähen Brei, und das Bild vor ihren Augen verschwamm. Rasch kapselte sie den empathischen Sektor ihres Bewußtseins ein, und daraufhin reduzierte sich der Energiehaushalt des Starrefeldes wieder auf den ursprünglichen Wert.


  Der Teppich war kein Teppich, sondern ein besonderer Biotiker, und auf empathische Impulse sensibilisiert. Auf diese Weise war ein Entkommen aus dem Käfig nicht möglich.


  Messianermörderin ...


  Also wußte derjenige, der sie gefangenhielt, um die Identität Djamenahs  trotz der gewechselten Kleidung, trotz der Vorsicht, die sie während der Suche nach Marheen hatte walten lassen.


  Ein junger Mann kam mit kurzen Schritten die Treppe hoch. Er trug eine an den Beinen aufgebläht wirkende Plüschhose, ein weites Rüschenhemd und Schnabelstiefel. Das Gesicht war gepudert und wirkte so weiß wie Schnee. Verlängerte Lider zuckten und bebten, und auf der Stirn zeigten sich verschiedenartige kosmetische Muster. Ein spezielles Ergfeld verhinderte, daß die Architektur der komplexen Frisur in sich zusammenstürzte. Djamenah glaubte den Mann zu erkennen: Es war derjenige, der im Archivgewölbe die Stasisschleuder auf sie gerichtet und sie damit in die Starre geworfen hatte.


  »Wie Sie gerade erlebt haben, meine liebste und teuerste Djamenah«, sagte der Mann mit einer mädchenhaft hohen Stimme und vollführte dabei ausschweifende und übertriebene Gesten, »haben empathische Beeinflussungsversuche keinen Sinn. Nun, ich darf wohl sagen, daß wir hier alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben, tja, denn schließlich sind wir uns durchaus der Tatsache bewußt, es mit einer Ciristin  oh, und einer ziemlich attraktiven noch dazu  zu tun zu haben, was, wenn ich das hinzufügen darf, die ganze Sache ja so delikat und entzückend macht. Hach«, seufzte der Geck, »es war wirklich überaus nett von Ihnen, hierher zu kommen. Schon seit Monaten suchte ich nach der rechten Eingebung, aber die Musen weigerten sich hartnäckig, ihren wohlwollenden Blick auf mich zu richten. So übte ich mich in Geduld  was mir, wie ich Ihnen in aller Aufrichtigkeit versichern darf, alles andere als leichtfiel  und hoffte auf jene Art von göttlicher Einsicht, die sich dann und wann allen echten Künstlern offenbart.« Der junge Mann deutete in die Runde. »Sie können wahrhaft stolz sein, hochgeehrte und herzallerliebste Djamenah, denn die Vorbereitungen meines Ensembles gelten allein Ihnen ...«


  »Wovon reden Sie überhaupt?« fragte Djamenah.


  »Von der Ermordung des Messianers natürlich. Oh, Wallmond hat mich als sein Protegé damit beauftragt, Ihre kunstvolle Bestrafung vorzunehmen, und Sie können sicher sein, daß ich dieser Aufgabe mit allem erforderlichen Ernst nachkomme, um nicht zu sagen: mit meiner ganzen künstlerischen Hingabe! Hach, Teuerste, wie ich Sie beneide: Ihr Tod wird einzigartig sein, ein Kunstwerk, das seinesgleichen sucht; alle Bewohner der Welt der Musen werden bei der anstehenden Zeremonie zugegen sein, und wir erwarten auch viele Besucher aus anderen Enklaven Akashas.«


  »Ich bin unschuldig«, sagte Djamenah. »Ich habe meinen Präzeptor nicht umgebracht. Er war schon tot, als ich ...«


  »Hach, natürlich«, erwiderte der junge Mann mit piepsender Stimme, und die dünnen Arme ruderten durch die Luft, als suchten sie irgendwo Halt. »Alle Übeltäter und Frevler sind unschuldig, das weiß ich doch, meine Beste. Verbrecher neigen dazu, Ihre Taten zu verdrängen, und oftmals können sie sich nachher an überhaupt nichts mehr erinnern.«


  Er trat einen Schritt näher an den Stasiskäfig heran, und in seinen hellblauen Augen funkelte voyeuristisches Vergnügen. »Sagen Sie mir eins, Teuerste: Was haben Sie dabei empfunden? Was haben Sie gefühlt, als sie den Messianer ermordeten? Oh, verzeihen Sie, liebe Djamenah: Diese Frage gründet sich natürlich nicht auf das Motiv einer rein persönlichen Neugier  neinneinnein, das kann ich Ihnen versichern. Vielmehr ist Ihre Antwort wichtig für die musikalische Untermalung und die Dramaturgie der bevorstehenden grandiosen Vorführung. Hach, wie ich mich für Sie freue! Das Privileg, während eines von mir inszenierten Spektakels den gerechten Tod zu finden ...«


  »Wer sind Sie?« fragte Djamenah kühl. »Und woher wissen Sie, wer ich bin?«


  Der Geck verneigte sich und wedelte mit der Hand. »Hach, ich bitte Sie, mir diesen Akt unangemessener Unhöflichkeit zu verzeihen. Mein Name ist Ugo Crystal, und ich bin Erster Aktionskünstler in den geschätzten Diensten Wallmonds des Geküßten. Oh, und gestatten Sie mir hinzuzufügen, daß Wallmond große Hoffnungen in mich setzt. Er hält mich für außerordentlich begabt, und in diesem Punkt irrt er sich gewiß nicht. Und woher ich weiß, wer Sie sind? Nun, der Besucher hatte die lobenswerte Freundlichkeit, unseren überaus geliebten und von allen geschätzten Wallmond davon zu unterrichten, daß die Messianermörderin in unserem Habitat weilt, und deshalb ...«


  »Der Besucher?« Djamenah kniff die Augen zusammen und widerstand der Versuchung, im Bewußtsein Crystals eine empathische Manipulation vorzunehmen.


  Der Aktionskünstler vollführte erneut einige bedeutungsschwangere Gesten.


  »Ja, natürlich. Der Besucher. Ein abstruser Typ, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Er kam mit einem Egoscanner zu uns und bewies, daß Sie sich erst kürzlich in das Habitat der gepriesenen Musen transferierten. Er machte dem Geküßten den Vorschlag, eine zeremonielle Bestrafung vorzunehmen, wodurch er  und natürlich auch ich, sein Erster Aktionskünstler  viel Ruhm und Ehre erringen und das Ansehen unseres Habitats in ganz Akasha steigern könne.«


  »Was in aller Welt ist ein Egoscanner?« platzte Djamenah heraus.


  »Ts, ts«, machte Ugo Crystal, schüttelte den Kopf und erwiderte dann: »Ein Instrument, mit dem man die von der Speichereinheit eines Transittors aufgezeichneten Strukturen der Egomatrizen identifizieren kann. Wußten Sie nicht, daß bei jedem Transfer das mentale Muster des Reisenden in ein Verzeichnis aufgenommen wird, in dem Ausgangspunkt und Ziel des Transits registriert werden?«


  Er lachte leise und zwinkerte Djamenah vertraulich zu. »Um ganz offen zu sein, Teuerste: Ich hatte ebenfalls keine Ahnung. Aber der Besucher weiß ohnehin eine ganze Menge.« Kurz umwölkte sich die geschminkte Stirn. »Sicher, wir alle sind ihm dankbar für die Anregung zu dem grandiosen Kunstwerk Ihrer gerechten Strafzuführung, aber ich muß auch eingestehen, daß es sich bei dem Besucher um eine recht merkwürdige Person handelt.«


  Um eine recht merkwürdige Person ... hallte es hinter der Stirn Djamenahs wider. Sie erinnerte sich an den Störfaktor, an die verzerrte Gedankensphäre des Unbekannten, der ihren Präzeptor kurz vor ihr besucht hatte  und der der vermutliche Mörder war. Ihr wurde plötzlich heiß.


  »Hören Sie, Crystal«, sagte sie drängend. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Mich trifft keine Schuld am Tod des Messianers. Ich bin nur ...«


  »Ich glaube, diesen Punkt hatten wir doch schon erörtert, nicht wahr?«


  »Verdammt, hören Sie mich an!« fuhr Djamenah auf. Sie begriff plötzlich den Ernst ihrer Lage: Wenn es sich bei dem Besucher tatsächlich um den wahren Messianermörder handelte, so hatte er offenbar die Absicht, sie aus dem Weg zu räumen. Sie war die einzige, die ihn aufgrund seiner empathischen Aura identifizieren konnte und aus diesem Grund stellte sie eine große Gefahr für ihn dar.


  »Welches Interesse soll ich daran gehabt haben, den Messianer umzubringen, meinen eigenen Präzeptor?«


  »Ciri.« Crystal lächelte.


  Ciri. Die leere Schatulle. Der Mörder hatte die Dosis gestohlen, die der Präzeptor vermutlich ihr zugedacht hatte. Und vielleicht trug er den nach Thymian duftenden Staub noch immer bei sich. Dumpfer Zorn regte sich in ihr. Und ein gieriges Verlangen, das die Signale des Prickelns und Stechens in ein schrilles Gellen verwandelte.


  »Ciri! Ich habe von meinem Präzeptor in regelmäßigen Abständen eine Dosis erhalten. Ich hatte keinen Grund, die Droge zu stehlen. Nein, Crystal! Der wahre Messianermörder ist der Besucher, von dem Sie eben sprachen.«


  Während sie diese Worte an den Aktionskünstler richtete, setzte sie ganz vorsichtig und behutsam empathische Kraft frei und tastete damit nach dem Bewußtsein Crystals. Der sensibilisierte Biotiker auf dem Boden zitterte leicht, verfärbte sich aber nicht.


  Da erschrak Djamenah.


  Ugo Crystals Egosphäre war bereits manipuliert worden  von jemandem, der in empathischer Hinsicht mindestens ebenso stark war wie Djamenah. Der Unbekannte hatte ihn vor weiteren Beeinflussungsbestrebungen geschützt. Und das bedeutete, daß er mit entsprechenden Versuchen gerechnet hatte.


  Jetzt war Djamenah ganz sicher, daß es sich bei dem Besucher tatsächlich um den wahren Messianermörder handelte. Sie setzte ihre Bemühungen fort und suchte an der massiven mentalen Wand, die das Denken Crystals einkapselte, nach einer kleinen Lücke, einem Riß oder einer Fuge, die sie in die Lage versetzte, einen Weg in die Seelenwelt Crystals zu finden.


  »Oh«, machte der Aktionskünstler, »das sollten Sie nicht sagen. Schließlich war er es doch, der uns mit einer künstlerischen Eingebung segnete, und dafür müssen wir ihm alle dankbar sein.« Er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die dem stabilisierenden Ergfeld entronnen war. »Wissen Sie, Teuerste, ich gewinne langsam den Eindruck, als entschlössen Sie sich zu einer eher destruktiven Haltung gegenüber der von mir geplanten Inszenierung.«


  Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Das finde ich gar nicht nett von Ihnen. Die bald stattfindende Darbietung gibt mir die Chance, in die Kategorie der ersten Muse aufzusteigen, und Sie sollten wirklich mit mir kooperieren.« Er zwinkerte einige Male. »Nun, was empfanden Sie, als Sie den Messianer ermordeten? Ihre Gefühle sind sehr wichtig für die richtige musikalische Untermalung. Und da wir gerade dabei sind: Welche Art von Tod empfinden Sie als besonders gräß ...«


  Der Zorn brodelte immer heftiger in Djamenah und suchte nach einem Ventil. Schlagartig bot sie ihr ganzes empathisches Potential auf, um die immaterielle Wand vor Ugo Crystals Bewußtsein vielleicht doch durchdringen zu können. Der Biotiker auf dem Boden nahm eine purpurrote Tönung an und bäumte sich auf.


  Sirenen schrillten. Die Computerstimme heulte: »Sie versucht es schon wieder!« Der Aktionskünstler verlor angesichts der jähen Bewegung unter seinen Füßen das Gleichgewicht und stürzte. Die Xirr sausten wie lebende Geschosse durch ihr Marathongerüst, so schnell, daß man einzelne Bewegungen nicht mehr auseinanderhalten konnte.


  Die Ergwände des Käfigs wurden dunkel, und Djamenah erstarrte in Stasis.


  


  Als sie das nächste Mal erwachte, hatte sich das Aussehen der Halle ein wenig verändert. Große Gestelle waren errichtet worden, mit Instrumenten, deren Zweck Djamenah zwar nicht genau kannte, aber erahnte. Die Klänge epischer Symphonien hallten donnernd durch den Saal, und holografische Bilder veränderten sich gemäß dem Rhythmus.


  Auf einer von einem Ergfeld getragenen Plattform tanzten nackte junge Frauen, und am Rande kopulierten zwei Paare im Takt der Musik. Programmierte Bildhauersimulacren hieben mit Hämmern und Meißeln wie im Zeitraffertempo auf synthetische Steinblöcke ein und formten daraus verschiedene Abbilder Djamenahs. Ugo Crystal eilte aufgeregt hin und her, wedelte mit den Armen, raufte sich die Haare, deren Frisur er inzwischen ruiniert hatte und gab immer wieder neue Anweisungen.


  Vor Djamenahs Käfig schwebte eine Agravschale, in der ein bizarres Geschöpf hockte. Beine hatte das Wesen nicht, und der gummiartige und schwarze Unterleib war mit dem Gerät verbunden. Mehrere kleine tentakelartige Pseudopodien wuchsen aus dem Körper und zitterten unruhig, wobei sich rudimentär ausgebildete Saugnäpfe immer wieder zusammenkrampften. In dem wie ein aufgeblähter Ballon aussehenden Polypenschädel glänzten die Pupillen menschlicher Augen. Die wulstigen Lippen säumten ein schnabelähnliches Maul. An der einen Krakenwange leuchtete ein phosphoreszierendes Oval  die stilisierte Darstellung eines Musenkusses.


  »Ich bin Wallmond der Geküßte«, kratzte es aus dem Lautsprecher eines elektronischen Simultanübersetzers. »Wie geht es Ihnen, Djamenah?«


  »Sie wollen mich umbringen?«


  »In der Tat. Sie haben den Tod verdient. Sie löschten das Leben eines Messianers aus.«


  »Das ist eine Lüge.«


  »Ach?«


  »Ihr Besucher hat den Messianer getötet. Und er will mich eliminieren, damit ich ihn nicht als den wahren Mörder identifizieren kann.«


  Er gluckste in dem Lautsprecher  offenbar das Äquivalent eines menschlichen Kicherns. »Der Besucher ist ein ehrenwerter Kunstfreund, und für seine Eingebung sind wir ihm zu großem Dank verpflichtet.« Die Schale drehte sich summend. »Die Vorbereitungen für die Darbietung sind nahezu abgeschlossen.«


  Die menschlichen Augen starrten Djamenah an, und sie glaubte, darin so etwas wie Belustigung zu erkennen. »Mein Erster Aktionskünstler teilte mir mit, Sie erwiesen sich als widerspenstig. Und dadurch kann die ganze Zeremonie ruiniert werden.«


  »Verdammt, ich bin nicht die Messianermörderin.«


  »Das behaupten Sie. Der Besucher sagt ganz etwas anderes. Nun, wie dem auch sei: Wenn Sie sich nicht fügen, Djamenah Shara, verharren Sie bis zum Ende der Inszenierung in der Stasis und erwachen erst wieder aus der Starre, wenn der Höhepunkt der Darbietung gekommen ist: Ihr Tod. Würde Ihnen das gefallen?«


  Mit großer Vorsicht horchte Djamenah auf ihre empathischen Wahrnehmungen. Das Hirn Wallmonds war wie ein Eisblock. Hinter einer viel dünneren Abschirmwand als der, hinter der sich das Empfinden Crystals verbarg, trieben graue Absichten und Motivationen umher: Methoden, den Musencomputer so zu manipulieren, um selbst eine Vorrangstellung in der Gesellschaft dieses Habitats einzunehmen, ein deformer Begriff von Kunst, der mit dem von Macht eng verknüpft war; die Absicht, mit Hilfe der Marionette Ugo Crystal weiteren Einfluß zu gewinnen, Lust am Tode anderer Individuen.


  Wallmond war wie sein Erster Aktionskünstler fest davon überzeugt, daß Djamenah die Messianermörderin war (ganz offensichtlich war dieses Pseudowissen von dem Besucher  dem wahren Mörder  verstärkt worden). Aber dies spielte in Hinsicht auf seine Motivationen nur eine untergeordnete Rolle. Wichtiger für ihn war, ein intelligentes Geschöpf im Zuge einer künstlerischen Aufführung umbringen zu können; nur darauf kam es ihm an. Wallmond konnte nicht beeinflußt werden, und darum hatte der Besucher bei ihm auf einen starken Abschirmungsblock verzichtet.


  Langsam schüttelte Djamenah den Kopf. Wenn Wallmond seine Drohung in die Tat umsetzte, hatte sie keine Chance mehr. Sie brauchte in erster Linie Zeit  Zeit für den Versuch, Ugo Crystal, den Leiter der Inszenierung, zu einem Verhalten zu veranlassen, das ihren Wünschen entsprach.


  »Nein«, antwortete sie und senkte den Kopf.


  »Dann werden Sie sich jetzt also fügen?«


  Sie nickte.


  Wallmond sah sie noch eine Weile an und schwebte dann fort.


  In dem zweiten Käfig stöhnte Curcun. Sein amorpher Leib hatte sich verfärbt, und er litt an dem bisher stärksten Ausbruch seines Leidens. Djamenah preßte die Lippen aufeinander. Sie konnte ihm nicht helfen. Der sensibilisierte Biotiker würde bei einer erneuten  und notwendigerweise recht starken  Freisetzung ihrer empathischen Kraft sofort Alarm schlagen, und Djamenah bezweifelte, ob Wallmond anschließend noch etwas an ihrer Mitarbeit bei den Vorbereitungen der Inszenierung gelegen war. Sie durfte jetzt keine Risiken eingehen. Die Konsequenz eines einzigen Fehlers war der Tod.


  Ugo Crystal eilte die Treppe hoch und auf sie zu.


  »Hat Wallmond mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja.«


  »Nun, was fühlten Sie, als Sie den Messianer umbrachten, Teuerste?« Jedes einzelne Wort unterstrich er mit übertriebenen Gesten.


  »Zorn«, sagte Djamenah leise. »Wut. Und wilde Entschlossenheit.«


  »Sie gibt es zu!« rief der Aktionskünstler mit sich überschlagender Stimme. Daraufhin dröhnten die Symphonien noch lauter, und einige der holografischen Projektionen platzten auseinander und zeigten das Bild einer Djamenah, die erst ergeben auf ihren Henker wartete und dann um Gnade winselte.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte Crystal stolz.


  Es ist abscheulich, dachte Djamenah, und sie antwortete: »Es ist ... prächtig und eindrucksvoll.«


  »Hach, das will ich meinen«, seufzte der Aktionskünstler theatralisch. »Endlich haben Sie ein Einsehen. Nun, vielleicht sind Sie jetzt auch so freundlich, mir die Frage nach der Art des Todes zu beantworten, die für Sie besonders grauenhaft ist.«


  Er deutete auf einige der Apparaturen, die neben dem Marathongerüst aufgestellt worden waren. »Das dort ist eine Guillotine. Auf dem Höhepunkt meines einzigartigen Kunstwerks stecken Sie den Kopf in die Öffnung, und der Scharfrichter betätigt dann den Hebel dort, woraufhin das Fallbeil heruntersaust und Ihnen mit einem Schlag  zack!  den Kopf abschlägt.«


  Djamenah erblaßte und würgte bei dieser Vorstellung. Trotzdem setzte sie ihre Bemühungen fort, sich einen Zugang in die Empfindungssphäre Crystals zu verschaffen. Ganz langsam kratzte sie an einer bestimmten Stelle der mentalen Wand, die der Mörder errichtet hatte, und nach und nach bildete sich dort ein kleiner Riß. In unmittelbarer Nähe wogte die Schmerzwolke Curcuns, und die Pein des Mempars lenkte Djamenah immer wieder ab. Zudem mußte sie darauf achtgeben, daß die Instinkte des sensibilisierten Biotikers keinen Verdacht schöpften.


  »Oh, Sie erschrecken«, freute sich Crystal japsend. »Das ist gut. Das ist herrlich. Das ist einfach wunderbar! Was haben wir denn noch? Oh, ja. Das Spannbrett dort zum Beispiel. Das Opfer wird darauf befestigt, und dann dreht man an den Rädern. Die Balken strecken den Körper und reißen die Gelenke entzwei. Die Computersimulation hat ergeben, daß ein solcher Tod besonders schmerzhaft ist. Tja, andere Möglichkeiten wären noch: ein Scheiterhaufen, auf dem Sie bei lebendigem Leib verbrennen, der Martyrienstuhl, auf dem Sie festgebunden werden und von dessen Sitzfläche und Rückenlehne sich Metallspitzen in Ihren so lieblichen und natürlich völlig nackten und ungeschützten Körper bohren und Sie ausbluten lassen ...«


  Der Aktionskünstler fuhr eine Weile mit seinen recht drastischen und bildhaften Beschreibungen fort, und Djamenah versuchte, sich ihr Elend nicht anmerken zu lassen. Während sie ihre Beeinflussungsversuche fortsetzte, vernahm sie die Worte Crystals nur noch wie aus einer anderen Welt. Als seine Stimme verstummte, fiel es ihr schwer, in die Realität zurückzukehren.


  »Oh, wie ich deutlich sehe, sind Sie den Umständen entsprechend angemessen beeindruckt, herzallerliebste Djamenah. Nun, wie entscheiden Sie sich?« Ugo Crystal hüpfte umher, klatschte in die Hände und rief mit seiner piepsenden Stimme: »Oh, bitte spannen Sie mich nicht allzu lange auf die Folter.« Es dauerte einige Sekunden, bis er die Mehrdeutigkeit seiner Worte begriff, und er lachte schrill. »Oh, das ist gut, wirklich gut. Auf die Folter spannen, hahaha! Nun, Djamenah? Welchen Tod wählen Sie?«


  Djamenah schloß die Augen, holte tief Luft und streckte den Arm aus. Ihre Fingerspitzen berührten die Ergwand vor ihr, und der elektrische Schlag ließ sie zurücktaumeln. Sie konnte kaum noch klar denken, und der Grund waren nicht nur die Entzugserscheinungen: Ihre empathischen Bemühungen strengten sie mehr an als je zuvor.


  »Ah!« machte Crystal. Die Symphonieklänge donnerten einem Höhepunkt entgegen  und dann herrschte plötzlich Stille.


  Djamenah schlug die Augen wieder auf. Der Aktionskünstler stand vor einer Vorrichtung, an deren Funktionserklärung sie sich nur unvollständig entsann. »Oh, ja, eine treffliche Wahl. Sie wollen also im Quetscher sterben. Hm. Ich werde einige Szenen abändern müssen, auf daß Ihr Tod der allgemeinen dramaturgischen Struktur meines Kunstwerks entspricht, aber das erfordert nicht viel Arbeit. Bestimmt kann ich den Zeitplan einhalten.«


  Er drehte sich um und trat wieder vor den Ergkäfig. Eine kleine elektrische Fliege umsurrte ihn und hüllte ihn immer wieder in einen Parfümnebel. »Verzeihen Sie, Teuerste. Sie sind sicher müde. Und Sie müssen frisch und ausgeruht sein für die Zeremonie.« Auf seinen Wink hin verharrten die Xirr einen Sekundenbruchteil an den Stasiskontrollen und führten mit ihren Fühlern eine bestimmte Schaltung aus.


  Djamenah spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie kämpfte gegen den Schlaf an, hatte aber nicht die geringsten Aussichten, diese Schlacht zu gewinnen.


  


  Die beiden Stasiskäfige schwebten an einer energetischen Schiene entlang, die quer durch das Habitat der Musen führte, und Djamenah hatte Gelegenheit, sich gründlich in dieser Welt umzusehen.


  Die ganze Enklave war festlich geschmückt. Spruchbänder hingen von den aus den Habitatswänden wachsenden Spindeltürmen, und riesenhafte Leuchtlettern priesen sowohl die Kunst an sich als auch Wallmond den Geküßten und seinen Ersten Aktionskünstler Ugo Crystal. An dicken Drahtseilen glitten Gondeln vom Boden zum Himmel und umgekehrt, und ihre Passagiere deuteten auf die gefangene Djamenah und machten große Augen. Ein Klimakontrollmoduln waren entfernt und durch große Wasserblasen ersetzt worden. Mit modischen Kostümen bekleidete Männer und Frauen trieben in der Zone der Schwerelosigkeit, tauchten durch die Nässe oder kopulierten in der Nullgravitation miteinander.


  Über den Straßenschluchten der Städte wechselten die Bilder großer Projektionsfelder. Die Muster von Farbmosaiken veränderten sich in einem Rhythmus, dessen symbolische Bedeutung vermutlich nur der Künstler selbst kannte. Die Ciristin sah auch den Tempel der Musen, aus dessen gewölbtem Kristalldach neun marmorne Skulpturen ragten, Versinnbildlichungen der neun Musenkategorien: Kalliope, die Schönstimmige mit ihren Zeichen Wachstafel und Griffel; Melpomene, die Singende, die eine tragische Maske trug; Thalia, die Blühende mit der komischen Maske; Euterpe, die Erfreuende mit dem Aulos; Terpsichore, die Reigenfrohe mit der Lyra; Erato, die Liebevolle, die kein Attribut trug; Polyhymnia, die Hymnenreiche, ebenfalls ohne Symbol; Klio, die Rühmerin mit Papyrusrolle und Griffel; und schließlich Urania, die Himmlische, die in der einen Hand den Himmelsglobus hielt und in der anderen einen Zeigestab.{*}


  Weit über dem Tempel hatte sich ein großes und an den Rändern funkelndes Oval gebildet, in dessen Innerem eine türkisfarbene Null leuchtete: Während der Vorstellung würden sowohl das Musengremium als auch der Computer ständig Bewertungen der Inszenierung vornehmen und sie öffentlich zeigen.


  Ugo Crystal saß in einer Sänfte, die von zwei weißen Flügelpferden  mit Mikrogravitatoren ausgerüstete Simulacren  über die Städte des Habitats gezogen wurde. Er hielt auf eine große Plattform zu, und die beiden Stasiskäfige folgten ihm. Curcun rührte sich nur noch selten, und seine Haut hatte eine aschfahle Tönung angenommen. Seine Agonie war eine ständige mentale Begleiterin Djamenahs.


  Wieder verdrängte Djamenah alle Gedanken an ihn und konzentrierte sich allein auf den Aktionskünstler, der nun die Plattform erreicht hatte, aus der Sänfte stieg und die beiden Flügelpferde mit einem großmütigen Wink davonschickte. Kurz darauf landeten auch die Käfige. In den Ergwänden bildeten sich Strukturlücken, und eine schmerzhafte elektrische Entladung veranlaßte Djamenah dazu, in den energetischen Kerker Curcuns zu treten. Dort griff sie nach einer schlaffen Hautfalte des Mempars und zog den Parasiten in die Apparatur, die Crystal ihr in der Vorbereitungshalle gezeigt hatte.


  Sie machte einen vergleichsweise harmlosen Eindruck. Die Wände bestanden aus massivem Stahl, und nur die Frontfläche war durchsichtig. Djamenah sah sich mehrmals um, konnte aber keine unmittelbare Gefahr erkennen.


  Mobile Ergfeldprojektoren schwebten heran, während die ersten Klänge der Symphonie durch das Habitat hallten. Djamenah runzelte die Stirn und preßte sich die Hände an die Schläfen. Sie glaubte, die bombastische Melodie zu kennen, aber die Erinnerung war diffus und verschwommen. Irgendwo in ihrem Bewußtsein schienen sich sonderbare Nebelschwaden gebildet zu haben, die sich trotz angestrengter Bemühungen nicht auflösten.


  Die Projektoren ließen andere Plattformen aus stabilisierten Energiefeldern entstehen, und die Tänzer, Musikanten, Mimen und anderen Angehörigen des Ensembles bezogen Aufstellung. In den Straßen der Städte und auf den Dächern der Gebäude hatten sich Abertausende von Zuschauern versammelt. Das, was sich nun auf den Ergplattformen zutrug, wurde von automatischen Kameras aufgenommen und an riesenhafte, im Null-G-Zentrum des Habitats befindliche Holografiekuben übertragen. Jedes Detail war deutlich sichtbar.


  Ugo Crystal hob die Arme, und die Musik erstarb. »Wir alle lieben die Messianer. Sie sind Boten des Glücks und der Freude, und sie treten immer für das Gute ein ...« Er setzte seinen Vortrag fort, aber Djamenah hatte plötzlich Schwierigkeiten, seinen Worten zu folgen. Der auf ihrem Hirn lastende Druck verstärkte sich, und er ließ erst ein wenig nach, als der Aktionskünstler plötzlich schrie: »... aber einer von ihnen wurde getötet. Und dort steht die Mörderin!«


  UND DORT STEHT DIE MÖRDERIN! hallte es durch das Habitat.


  Es wurde dunkel in der Welt der Musen. Und irgendwo in der Schwärze leuchtete ein Licht auf und tanzte elegant über die Wasserkugeln im schwerkraftlosen Zentrum. Aus gewaltigen, in autarken Agravfeldern dahinschwebenden Lautsprechern flüsterten die ersten Melodien einer ein wenig abgeänderten Symphonie. Auf kleinen holografischen Podesten, die nun plötzlich von innen heraus zu glühen begannen, tanzten Männer, Frauen und einige Nonhumanoiden. Langsam hoben sie Arme und Beine, und ihre Bewegungen wirkten irgendwie quälend.


  »Krankheiten suchen die Bewohner Akashas heim«, donnerte die Stimme Ugo Crystals. »Es ist die Pestilenz der Neuzeit ...«


  Die Fokusstrahlen von Projektoren formten Gesichter, die im ganzen Habitat zu sehen waren, entstellte Fratzen, zerfressen von eiternden Geschwüren. Die Musik war düster, wie ein Abgesang auf das Ende der Zeit. In dreidimensionalen Darstellungen starben Kinder; Tyrannen schwangen ihre Geißeln, und Halbmenschen, Hybriden, Biotiker und Fremdwesen siechten angesichts der Unterdrückungsherrschaft von Diktatoren und neufaschistischen Regimen dahin.


  Produktionsanlagen und Überwachungscomputer wurden manipuliert, Reparateure korrumpiert, Kulturagenten bestochen, Hybridhäuser geschlossen ... Die Vorstellung wurde nicht nur von Musik untermalt, sondern auch von synthetischen Empathiesignalen, die Abscheu und Mitleid in den Zuschauern verstärkten.


  Djamenah nahm von all dem nur wenig wahr. Die ganze Zeit über konzentrierte sie sich auf den Aktionskünstler, dessen Gestalt nun in eine matte glühende Aureole eingehüllt war, die sich mit einer Art Heiligenschein vergleichen ließ. Immer wieder ertönte seine kommentierende Stimme, während Djamenah mit ihrem Empathiepotential nach wie vor bemüht war, den kleinen Riß zu verbreitern, den sie bereits in der dicken Mauer, die sein Bewußtsein umschloß, geschaffen hatte.


  Irgendwo in der Ferne meldete sich eine andere Stimme, und Djamenah spürte eine mentale Zone der Verzerrung und Entstellung: Wo sind die Messianer?


  Überrascht hob sie den Kopf und sah sich um. Sie schien in einem Meer aus Nacht zu schweben, und es war, als trennten sie Lichtjahre von dem Funkeln und Gleißen der farbigen Holografiefelder weit über ihr.


  Wohin sind die Messianer verschwunden? Sag es mir, Djamenah!


  Die telepathischen Signale  entweder benutzte derjenige, der sich auf diese Weise mit ihr in Verbindung setzte, einen Mentalverstärker, oder er war ein natürlicher und überaus starker Psioniker  wurden stärker und drängender. Sie verursachten ein schmerzhaftes Pochen hinter Djamenahs Stirn.


  »Djamenah?« Direkt neben ihr zitterte Curcun. Seine Agonie lenkte sie weiter ab, und die schmale Emotiobrücke, die sie zur Seele Crystals gebaut hatte, brach jäh zusammen.


  Ätherische Signale lachten.


  Gib es auf, Djamenah. Du hast keine Chance. Ich habe ihn geschützt. Und dann: Wohin sind die Messianer verschwunden, Djamenah?


  Der Mörder. Djamenah ballte ihre empathische Kraft zusammen, doch als sie sah, wie sich der sensibilisierte Biotiker vor der transparenten Wand des Kastens verfärbte, kapselte sie das Zentrum ihres Egos rasch wieder ein.


  Ich darf mich nicht aus der Ruhe bringen lassen, dachte sie. Nicht jetzt. Nicht hier.


  Der tanzende Lichtfleck weit oben explodierte und verwandelte sich in die Gestalt eines Messianers. Überall schwebten kleine Projektionsfelder, und daraus blickten Djamenah die grauen Augen an, die sie kannte.


  »Aber die Messianer treten gegen die Pestilenz an!« intonierte Ugo Crystal übertrieben. »Sie stellen ihre gewaltige Macht in die Dienste der Unterdrückten  wehe euch, ihr Tyrannen!« Ein Tusch donnerte durchs Habitat, gefolgt von kurzer Stille und himmlischen Hymnen, als der Messianer Krankheiten heilte, Gepeinigte aus ihren Kerkern befreite und Totalitärherrscher durch Staub und Schmutz kriechen ließ.


  Über dem Musentempel glühte eine große blaue 49. Die höchste Wertung war 100, und das bedeutete, daß entweder der Computer keinen Sinn hatte für diese Art von Kunst  oder das Musengremium trotz des Vorsitzes Wallmonds nicht geneigt war, dem jungen Aktionskünstler gutmütiges Wohlwollen entgegenzubringen.


  Ugo Crystal schluckte, als er diese Wertung sah, ließ sich aber nur für einen Sekundenbruchteil aus der Fassung bringen. Langsam wurde es wieder heller, und hinter einem symbolhaft dargestellten Horizont ging eine große rote Sonne auf. Während in den kleinen Holografiekuben angebliche Erinnerungsszenen dargestellt wurden  der Messianer besuchte Dutzende von Habitaten, und wo er erschien, jubelten ihm die Bewohner zu und duckten sich diejenigen, die kulturelle Schuld auf sich geladen hatten (das war völlig falsch: Messianer verließen ihre Heimathabitate nie und schickten Ciristin durch das Kosmotop) , bot sich in den großen energetischen Hauptlinsen ein anderes Bild dar: Der Präzeptor stand im Sanktuarium seines Denkenden Heims und unterhielt sich mit über ihm schwebenden engelhaften Wesen.


  Szenenwechsel: Durch die Gänge und Korridore schlich eine schemenhafte Gestalt, in der Hand ein langes Messer, dessen Klinge gefährlich glitzerte ...


  »Ich halte es nicht mehr aus, Djamenah«, keuchte Curcun. »Ich verbrenne. Bitte, Djamenah, hilf mir.«


  Antworte mir, Djamenah: Wohin sind die Messianer verschwunden?


  Djamenah spürte eine psychische Entität, die sich aus völlig verschiedenen Egosphären zusammenzusetzen schien. Sie war außerstande, sich auf eins der verzerrten Ichs zu konzentrieren. Mit der Faust hieb sie sich mehrmals gegen die Stirn, richtete dann den Blick wieder auf Ugo Crystal.


  Wohin, Djamenah? Du weißt es. Ich bin ganz sicher. Sag es mir!


  Aber Djamenahs empathischer Meißel schabte nun erneut über die Abschirmwand des Aktionskünstlers. Langsam und vorsichtig. Ganz behutsam. Der sensibilisierte Biotiker zitterte einige Male, verfärbte sich aber nicht.


  Das Spektakel dröhnte allmählich seinem Höhepunkt entgegen. Über dem Musentempel gleißte nun eine rote 60. Die Bewertung war zwar besser geworden, aber Crystal konnte damit noch immer nicht zufrieden sein. Er wandte sich der kleinen Kontrolleinheit vor ihm zu und führte einige Schaltungen aus.


  Tanzgruppen sausten durch das Habitat, getragen von individuellen Ergfeldern. Die glockenhellen Stimmen nonhumanoider Sensitivsänger hallten durch die Enklave. Und die Hauptszene ...


  Der Messianer sah ruhig und gelassen in das vor Wut und Haß verzerrte Gesicht der Mörderin  Djamenah erblickte sich selbst , und die Klinge des Messers bohrte sich tief in seinen Hals. Während er zu Boden sank, blickten seine grauen Augen die Mörderin vorwurfsvoll an. Die holografische Darstellung Djamenahs aber warf den Kopf in den Nacken und lachte teuflisch. Mit einem weiten Sprung setzte sie über den Körper des Messianers hinweg, packte eine perlmuttene Schatulle, riß den Deckel auf und grub ihre Finger triumphierend in gelben Ciristaub.


  Der symphonische Lärm nahm ein solches Ausmaß an, daß die Wände des Habitats zu erzittern schienen. Die gerade über den symbolischen Horizont gestiegene Sonne weinte blutige Tränen, und die Tänzer und Tänzerinnen wirbelten um die eigene Achse und warfen anklagend und in herzzerreißendem Kummer Arme, Tentakel und andere Gliedmaßen in die Luft. Kopulierende Paare stellten ihre rhythmischen Bewegungen ein, blickten ebenfalls in die Höhe und warteten offenbar auf irgend etwas. Inmitten der künstlichen Wolken formte sich das Gesicht des Messianers, und zwei Lichtstrahlen ragten aus seinen grauen Augen. Sie wuchsen zu einem Balken aus rotem Glanz zusammen, der wie suchend hin und her tastete und sich schließlich auf den Kasten richtete, in dem Djamenah gefangen war.


  »Und dort ist sie!« rief Ugo Crystal bedeutungsschwanger. »Die Frevlerin, die sich einer blasphemischen Untat schuldig machte. Die Buße, die sie ablegen muß, kann nur ihr eigener Tod sein.«


  Die Bewertung war inzwischen auf eine grüne 52 abgesunken, und der Aktionskünstler wurde sichtlich unruhiger. Seine Inszenierung brachte ihm nicht annähernd den Erfolg ein, den er sich erhofft hatte.


  Wieder setzte die Musik ein, und diesmal war der Rhythmus schneller. Über Djamenah knirschte etwas. Sie hob den Kopf.


  Die Decke des Kastens setzte sich in Bewegung und glitt langsam herab. Noch immer lastete der schmerzhafte Druck auf Djamenahs Bewußtsein, aber jetzt konnte sie sich erinnern.


  In der Vorbereitungshalle hatte sie sich für den Tod im Quetscher entschieden. Die stählerne ›Decke‹ dieser Apparatur mußte einige Tonnen schwer sein, und sie zermalmte alles, was sich im Innern des Kastens befand. Djamenah brach der Schweiß aus. Sie verstärkte die Konzentration und beschränkte ihr optisches Universum allein auf die geckenhaft herausgeputzte Gestalt Crystals. Ihre empathischen Ch'i-Signale flüsterten an der Peripherie seines Bewußtseins und versuchten, eine ganz bestimmte Vorstellung in ihm zu wecken.


  Gibst du noch immer nicht auf, Djamenah? raunte eine mentale Stimme. Es hat doch keinen Sinn mehr. Du wirst sterben, wenn du mir nicht antwortest. Kurzes Zögern. Ich habe Ciri, Djamenah. Und du brauchst die Droge, nicht wahr? Sicher haben bereits die Entzugserscheinungen eingesetzt. Ich kann dir helfen. Aber erst mußt du mir antworten: Wohin sind die Messianer verschwunden?


  Über dem Musencomputer leuchtete eine türkisfarbene und regelrecht niederschmetternde 39. Ugo Crystal krümmte sich zusammen, als habe er einen Schlag in die Magengrube erhalten.


  Die stählerne Decke bewegte sich noch immer. Djamenah war gezwungen, in die Knie zu gehen, und sie wandte den Blick nicht von dem Aktionskünstler ab. Der sensibilisierte Biotiker zuckte immer heftiger, und erste purpurne Farbflecken bildeten sich auf seiner Haut.


  Schlagartig veränderte sich die Darstellung in dem größten Projektionsfeld. Das Gesicht des Messianers verschwand und wich einem Symbol: einem siebenzackigen Stern, einem Blitz, einem Kreis, aus dem sieben Flammen wuchsen.


  Der deformierte Geist des Mörders erschrak, und plötzlich ließ der auf dem Hirn Djamenahs lastende Druck nach.


  Der sich herabsenkende Stahl zwang sie dazu, ganz zu Boden zu gehen. Der Riß in der mentalen Mauer Crystals verbreiterte sich, während der Mörder damit beschäftigt war, mit seiner Verblüffung fertig zu werden, und Djamenahs Empathiepotential durchdrang die Fuge. Ugo Crystal erschauerte kurz und führte eine weitere Schaltung aus. Der siebenzackige Stern zerplatzte in einem holografischen Funkenregen, und wieder blickten die Augen des toten Messianers durch das Musenhabitat.


  »Der Tod«, gellte die kommentierende Stimme des Aktionskünstlers, »wäre eine angemessene und gerechte Strafe für die Frevlerin. Tod aber bedeutet die Vernichtung von Leben und endgültige Zerstörung eines Geistes, und das widerspricht der Ethik der Messianer.«


  Demütig neigte er den Kopf. Die dreidimensionale Darstellung des Messianers nickte erhaben.


  »Laßt uns trauern«, sagte er. »Und Mitleid empfinden. Denn Mitgefühl ist ein weitaus positiveres Empfinden als der Drang nach Vergeltung.«


  Der Stahl lastete inzwischen auf dem Rücken der Ciristin, und sie konnte kaum noch Luft holen.


  »Die Seele der Mörderin ist krank, denn sonst hätte sie sich niemals zu einer derart verabscheuungswürdigen Tat hinreißen lassen. Laßt uns Mitleid empfinden mit ihrem von der Pestilenz erfaßten Geist  im Sinne des Messianers.«


  Ein weiterer, symphonischer Tusch. Die Tänzer sprangen und hüpften umher und sanken dann langsam auf den Boden ihrer Ergfelder und rührten sich nicht mehr. Stille herrschte, und es wurde wieder hell im Habitat.


  Über dem Musentempel leuchtete eine goldene 86.


  Donnernder Applaus ertönte.


  Und Djamenah Shara verlor das Bewußtsein.


  


  Als Djamenah wieder erwachte, fühlte sie sich völlig erschöpft, so ausgelaugt und leer wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie taumelte durch die Kammer, und das Geräusch ihrer unsicheren Schritte wurde gedämpft von dicken und flauschigen Teppichen. Aus kleinen Düsen spritzten unablässig aromatische Duftwolken. Mobile Lampen schwebten durch die Räume und hielten sich dabei immer dicht hinter ihr.


  In einem Nebenzimmer wuchsen mehrere in einem Hybridhaus entstandene Sexualstümpfe aus dem Boden. Djamenah betrachtete sie aus geröteten Augen. Kleine Adern und Venen vibrierten in dem synthetischen Fleisch, das von langen Stengeln mit den notwendigen Nährstoffen versorgt wurde. Es fehlten sowohl Torso als auch Beine.


  »Gefallen sie Ihnen?« fragte Ugo Crystal, der unbemerkt eingetreten war. Mit wedelnden Armen schritt er an ihr vorbei, strich zärtlich über eins der bloßen Hinterteile und ließ die Fingerspitzen dann über den prall erigierten Penis tanzen. »Sie können sie benutzen, wenn sie wollen.«


  Djamenah schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Hach«, seufzte der Aktionskünstler. »Ich habe es geschafft. Mein grandioses Kunstwerk hat mir die Einstufung als erste Muse eingebracht. Ich bin stolz auf mich, und Wallmond der Geküßte ist ganz begeistert von mir. Oh, mir steht eine herrliche Zukunft bevor.« Er runzelte kurz die bunt geschminkte Stirn.


  »Wenn ich mich nicht gegen Ende der Inszenierung für eine plötzliche Improvisation entschieden hätte ... die Mitleidssequenz war es, die den Ausschlag gab.«


  Wie beiläufig legte er einen stabförmigen Gegenstand auf die verzierte Fläche eines kleinen Marmortisches.


  Trotz ihrer Müdigkeit horchte Djamenah kurz nach den Emanationen Ugo Crystals. Nein, er erinnerte sich nicht daran, ihr den Egoscanner gebracht zu haben. Er hatte alles vergessen  gemäß Djamenahs empathisch induzierten Wünschen.


  »Schade ist nur«, fuhr der Aktionskünstler fort, während er sich entkleidete, auf den Sexualstumpf hockte und rhythmisch hin und her bewegte, »daß sich der Besucher so überraschend auf und davon machte. Ich hätte gern gewußt, wie ihm meine Vorführung gefiel.«


  Er verharrte, sah Djamenah an. »Sie sollten jetzt gehen, Teuerste. Meine wundervolle und alle bisherigen Maßstäbe des künstlerischen Gigantismus sprengende Inszenierung ist zwar auf allgemeine Bewunderung gestoßen, aber trotzdem gibt es einige Banausen, die meine Botschaft nicht verstanden haben. Sie könnten sich dazu hinreißen lassen, Ihnen nachzustellen und Sie einem angeblich gerechten Tod zu führen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Djamenah und nahm den Egoscanner an sich. Wenn sie das Gerät richtig einsetzte, konnte sie der Transitspur des Attentäters folgen. Ugo Crystal schloß die Augen und stöhnte leise, als das erigierte Glied des maskulinen Sexualstumpfes in ihm zitterte und bebte.


  Djamenah verließ die Kammer.


  Curcun lag in einem anderen, wesentlich kleineren Raum.


  Er starb.


  Djamenah ging neben der amorphen Fleischmasse in die Knie. »Es tut mir leid, Curcun«, flüsterte sie. »So schrecklich leid.« Sie ließ einen empathischen Verbindungsstrang zwischen ihrem Bewußtsein und dem Geist des Mempars entstehen, und diffuse Erinnerungsbilder trieben ihr entgegen: die wie von einem holografischen Spiegel hervorgerufene Projektion einer ruhigen und ausgeglichenen Djamenah, die nicht nur das Leiden Curcuns eindämmte, sondern sich auch mit ganzer Kraft ihrer Aufgabe widmete, den Völkern Akashas einen Begriff von Liebe und Harmonie zu vermitteln. Plötzlich erschien ihr diese andere Djamenah wie ein Phantom aus fernster Vergangenheit, wie eine Person, die sie nicht kannte und mit der sie kaum etwas gemeinsam hatte. In der sich zerfransenden Seele des memorialen Parasiten drifteten Wunschvorstellungen und fremde Träume umher, und während das Licht seines Bewußtseins nach und nach verblaßte, fühlte er sich zurückgekehrt an den Ort seiner Entstehung  in das Habitat, das er so lange gesucht hatte.


  Djamenah konnte ihm nicht helfen.


  Noch eine ganze Weile hockte sie neben der Leiche Curcuns, dann erhob sie sich, verließ die Gemächer des im Nebenzimmer ekstatisch stöhnenden Ugo Crystal und machte sich auf den Weg zu dem Gravitationsschacht, der im Zentrum der Enklave ins Transitmodul führte.


  7. Kapitel


  


  Das Fest des Hl. Lukullus


  


  


  Djamenah folgte dem schnurgeraden Verlauf der Straße, die auf einen Komplex überkuppelter Gebäude zuführte  er glich am ehesten einer Ansammlung riesiger Gewächshäuser , mit der Ausdauer ihres neuen Zielbewußtseins.


  Der Egoscanner diente ihr als Kompaß. Ganz allmähliches Anschwellen der subliminalen Vibrationen des Geräts wiesen ihr unfehlbar den Weg. Dank ihrer ausgeprägten empathischen Empfänglichkeit orientierte sie sich an den feinen Signalen so sicher, als wäre die lange, lange Allee statt mit wechselweise angeordneten Bäumen und Totemsäulen mit eindeutigen Schildern gesäumt.


  Der Tod des Mempars, der sie lange begleitet hatte, hinterließ in Djamenah ein Gefühl der Ausgehöhltheit, das dumpfe Weh eines unausgleichbaren Verlustes, rief ihr die unangenehme Tatsache in Erinnerung, daß jeder Tod das Verschwinden von Einmaligem bedeutete. Und nun sollte sie selbst davon nicht mehr ausgenommen sein? Daran konnte sie nicht glauben. Willentlich versteifte sie sich auf die Überzeugung, daß sie sich damit nicht abzufinden bräuchte, daß sie, solange sie lebte, die Chance hätte, den verhängnisvollen Rückfall in die Sterblichkeit rückgängig zu machen.


  Sie mußte den Mörder finden, das Ciri an sich bringen, das er geraubt hatte, und durch ihn den Verbleib der Messianer erfahren: und zwar rechtzeitig, bevor das Wiedereinsetzen der Alterungsprozesse sich so beschleunigte, daß es unwiderruflichen Charakter annahm. Sie stand unter Zeitdruck.


  Zeit.


  Der Begriff begann in ihren Gedanken zu kreisen wie ein Anzeichen einer allgegenwärtigen Gefahr, eine Drohung, die stets wiederkehrte, ein Komet des Unheils im Inneren Raum ihres Bewußtseins. Während der Jahrhunderte ihrer Immortalität war Zeit für sie ein Ausdruck ohne Inhalt gewesen. Freilich hatte sie nicht die Vergänglichkeit des Bestehenden übersehen können, wie sie sich in allem manifestierte, das sie kennenlernte, sie in sämtlichen Habitaten umgab, die sie aufsuchte, in den Intelligenzen wohnte, denen sie begegnete, den Dingen immanent war wie die Programmierung eines Schlußpunkts. Aber sie hatte es sich angewöhnt, das Vergängliche als eine Eigenschaft ihres Aktionsfeldes zu betrachten, eine Komponente der allgemeinen, unendlich langsamen Entropie des Universums, ohne Belang für die normalen Maßstäbe des Denkens und Handelns.


  Doch jetzt hatte die grausame Banalität der Sterblichkeit sie eingeholt, war die triviale Gesetzmäßigkeit begrenzter Lebenszeit zu ihr zurückgekehrt; ein als abstrakt angesehenes Phänomen hatte von neuem den Status eines unausweichlichen, konkreten Faktums angenommen. Ihre Zeit lief erneut ab, war zu einer Frist geschrumpft, deren Spanne sie nicht kannte.


  Die grauen Platten aus Preßmasse, die das Pflaster der Allee bildeten, hatten Djamenahs Füße ermüdet, und sie schlenderte beiseite, setzte sich mit dem Rücken an eine steinerne, etwa zwölf Meter hohe Totemsäule. Die rundlichen, bauchigen Hochreliefs und Symbole jedoch drückten hart wie die Fäuste eines unbarmherzigen Bedrängers gegen ihre Schulterblätter, so daß sie gleich wieder aufstand, noch ein paar Schritte tat und sich am nächsten Baum im Moos zwischen den knorrigen Wurzeln niederließ.


  Zeit. So lautet der Name ihres Bedrängers: Zeit.


  Sie entsann sich der Totemsäulen. In diesem Habitat{*} war sie vor vielen Jahrzehnten schon einmal gewesen. Hier hatte sie für ihre Fähigkeiten keinerlei Anwendungsmöglichkeiten entdeckt. Der Snobismus einer in Traditionen erstarrten Kultur von Gourmets hatte gegen ihre Angebote  Liebe und Harmonie  eine undurchdringliche Barriere der Indifferenz abgegeben.


  Jede Totemsäule verkörperte eine Zusammenfassung der Geschichte eines der hier ansässigen Gründer-Clans; allerdings blieb diese »Geschichte« beschränkt auf kulinarische Leistungen und Errungenschaften.


  Liebe und Harmonie. Djamenah lächelte bitter. Eine Ahnung kam in ihr auf, wie schwierig es für Sterbliche sein mußte, nach solchen Prinzipien zu leben. Offenbar ließ begrenzte Lebenszeit sich nie völlig von der Furcht vor dem Zukurzkommen, vor dem Unerfülltbleiben des Daseins trennen, und aus diesem Dilemma entstanden Selbstsucht und Rücksichtslosigkeit.


  Sie konnte es an sich selbst beobachten. Seit dem Entzug des Ciri zersetzte sich ihr Gleichmut; ihr innerer Friede zerfaserte in Affekte, und indem die eigene, inwendige Harmonie schwand, nahm auch ihre Gabe ab, Harmonie zu verbreiten. Das plötzlich dringend gewordene Interesse an der Selbsterhaltung schob das mit ihrem Auftrag verbundene Pflichtbewußtsein immer stärker in den Hintergrund.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  Aber welchen Weg sollte sie in der so drastisch veränderten Situation nehmen? Mußte sie ihre Aufgabe darin sehen, um jeden Preis weiterhin Liebe und Harmonie zu fördern, auch wenn ihr dafür nur noch wenig Zeit zur Verfügung stand, der Preis eine solche Zumutung war wie die Aussicht baldigen Todes?


  Manchmal neigte sie zu dieser Auffassung. Dann wieder schien ihr die andere Schlußfolgerung einleuchtender: Daß sie versuchen mußte, ihr Leben zu retten, ihre Unsterblichkeit zu bewahren, selbst wenn sie zu diesem Zweck vorübergehend gegen die Grundsätze von Liebe und Harmonie verstieß  um die unvorhergesehene, unerwünschte Endlichkeit ihres positiven Wirkens aufzuheben und es anschließend wieder ohne Zeitbegrenzung fortsetzen zu können. Bisweilen wußte sie nicht, an was sie sich halten sollte.


  Alles hing davon ab, ob sie herausfinden konnte, was hinter all diesen unheimlichen, gespenstischen Vorgängen steckte  den Morden an Messianern (angesichts ihrer Quasi-Allmacht beinahe ein Paradoxon!), ihrem Verschwinden. Doch es gab Anlaß, zu bezweifeln, daß der Mörder, selbst wenn sie seiner habhaft werden konnte, ihr zu Aufschlüssen verhalf.


  Wohin sind die Messianer verschwunden? hatte der Mörder während des kurzen PSI-Kontakts im Musenhabitat gefragt. Folglich hatte er selbst keine Kenntnis von ihrem Verbleib.


  Doch er war der einzige Anhaltspunkt, den sie sah, die eine Gelegenheit, an die sich die Möglichkeit aussichtsreicher weiterer Nachforschungen knüpfte. Sie mußte ihn zu fassen bekommen.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  Sie beschloß, den ungewohnten Fußmarsch wieder aufzunehmen. Müdigkeit gehörte zu der Vielfalt an Vorwänden und Ausflüchten, mit denen man sich in Momenten der Überforderung zu bequemer Untätigkeit verleitete. Aber ihre Glieder fühlten sich schwer und verspannt an, als sie sich aufrichtete, und sie verwendete einige Minuten darauf, Gewebe und Muskeln ihres Körpers mit autogener Wärme zu erfüllen.


  Erst als ihr frischer und gekräftigter zumute war, zog sie von neuem die ausgedehnte, gerade Allee entlang, die sich voraus nach oben erstreckte, durch die Konkavwölbung des Habitats verlief, als münde sie irgendwann in die Glut der Ergsonne.


  An jedem beliebigen Standort konnte man meinen, an der Innenwand einer gigantischen Kugel zu stehen; aber in keiner Phase der Fortbewegung machte sich Steigung oder Gefälle bemerkbar.


  Djamenah war nur wenige Dutzend Meter gegangen, da vernahm sie hinter sich ein entferntes Pfeifen, das rasch an Lautstärke gewann. Sie drehte sich um. Aus der Richtung, aus der sie selbst kam, schwirrte auf der Allee, als sause es von der Höhe einer durchhängenden Rampe herunter, ein Objekt heran. Es glitzerte rötlich im orangefarbenen Spätnachmittagsmodus der Ergsonne. Ein Fahrzeug. Djamenah wartete, schaute ihm entgegen.


  Einige Augenblicke später stoppte zum Heulen seiner zwecks Abbremsung gegengepolten Turbinen ein flacher, extrem stromlinienförmiger Turbogleiter vor Djamenah. Schrammen, Kratzer und Schmarren verunstalteten das Rauchblau der Karosserie, aber technisch war das Gefährt anscheinend intakt. Ohne längeres Zögern erklomm Djamenah die gerippte Fußleiste und stieg in die offene Kabine.


  Hinter dem arretierten Lenkrad  momentan steuerte der Autopilot das Fahrzeug  saß ein junger Mann und musterte Djamenah mit der unbefangenen Neugier eines kindlichen Gemüts. »Du bist ganz schön mutig«, rief er ins Aufjaulen der Turbinen, als der Gleiter anfuhr, dann zügig beschleunigte. »Ich bin der kühnste Steilwandfahrer in allen Habitaten mit Individualverkehr.«


  Während sie auf das unterschwellige Vibrieren des Egoscanners achtete, den sie unter der cremefarbenen Bluse auf der bloßen Haut mittrug, rang sich Djamenah ein Lächeln ab. Doch die Schwingungen des Geräts hatten sich nicht geändert. Eine so sympathische Naivität hätte dem Mörder gut als Tarnung dienen können, aber dieser Junge war nicht derjenige, den sie suchte.


  Mißtrauen, konstatierte ihre allzeit wachsame Veranlagung zur Selbstbeobachtung. Argwohn. Negative Instinkte, die in ihr nun wiederkehrten wie ausgerottet geglaubte Krankheiten. Ich muß dagegen ankämpfen. Für Veränderungen zum Negativen gibt es keine Rechtfertigung.


  Das Jaulen der Turbinen sank zu einem gleichmäßigen, gedämpften Pfeifen herab. Djamenah blickte den Gleiterfahrer an. »Ich unterstelle, du hast das Gehen schon gelernt, wenn du jetzt zu fliegen versuchst.«


  Der Junge lachte. »Du hast aber 'n seltsamen Humor.« Befremdet schüttelte er den Kopf. »Ich heiße Firmin DelaRiche. Willst du auch zum Fest?«


  »Welchem Fest?« Djamenahs Bedarf an Festivitäten war vorerst gedeckt. Sie bemühte sich um eine gefaßte Miene. Statt der Straße, der Bäume und Totemsäulen, der grünen, nur dünn mit Pueblobauten besiedelten Landschaft, die beiderseits vorüberzuflitzen schienen, sah sie vor sich wieder Curcun, wie er im Stasiskäfig mit dem Tode rang.


  »Das Fest des Heiligen Lukullus.« Firmins Blick streifte das Chrono zwischen den Armaturen. Lässig strich er sich durch das kurze, blonde, vom Fahrtwind gezauste Haar. »Wir sind spät dran. Hast du in Kulinaris 'n Rendezvous? Sonst kannst du mich als Gast aufs Fest begleiten, wenn du möchtest.«


  Ihre empathische Rezeptivität bestätigte Djamenahs anfänglichen Eindruck. Bei Firmin handelte es sich um einen harmlosen, gutmütigen Burschen, dessen jugendliche Forschheit ein beträchtliches Maß an Unsicherheit tarnte. Und unter seiner vordergründigen Oberflächlichkeit und Einfältigkeit (oder Unerfahrenheit) belastete wie ein finsterer Flöz irgendein Kummer sein Innenleben.


  »Gern.« Sie nickte. Lust verspürte sie keine; allerdings hatte sie schlichtweg Hunger, der sich nicht länger mißachten ließ, und zudem bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß auch der Mörder an dem Fest teilnahm. »Ist das so was wie ein Bankett?«


  Sie befand sich auf seiner Fährte; soviel wußte sie sicher. Innerhalb der vergangenen vier Standardtage war das Transittor im Musenhabitat nur einmal benutzt worden, und sie hatte den dortigen Transfercomputer auf die Zielkoordinaten des Habitats Lukullisches Paradies justiert vorgefunden. Die Gleichmäßigkeit der Egoscanner-Vibrationen gestattete die Schlußfolgerung, daß der Gesuchte sich noch in der Enklave der Gourmets aufhielt. Wieder war keine automatische Rejustierung erfolgt.


  Er will gar nicht, daß ich den Anschluß verliere, überlegte Djamenah. Treibt er mit mir ein Spiel? Und falls ja, zu welchem Zweck? Ein Versteckspiel. So könnte es sein. Aber weshalb?


  »Oh, es ist kein gewöhnliches Bankett, o nein, vielmehr ist es ein Festival der Gaumenfreuden, der kulinarischen Genüsse.« Sogleich geriet Firmin ins Schwärmen, sein schmales, etwas kantiges, gutaussehendes Gesicht verzog sich zu einem leicht blöden Ausdruck der Verklärtheit. »Es findet jeden Monat statt, jeweils drei Tage lang. Heute abend sind die Eröffnungsfeierlichkeiten, in deren Rahmen neue Delikatessen erstmals der Öffentlichkeit präsentiert werden. So ähnlich wie die Vorstellung neuer Kollektionen in der Mode.« Er zwinkerte Djamenah zu.


  Als sähe ich wie jemand aus, dachte sie, der sich für Fashion interessiert. Fast fühlte sie sich gekränkt.


  »Ach so.«


  »Morgen werden die ersten zwölf Gänge serviert, neun Entrees und drei Entremets.« In erwartungsvoller Vorfreude schmatzte Firmin einige Male. »Übermorgen sind nochmals zwölf Gänge an der Reihe, nämlich drei Piatti, und neun Desserts. Du wirst begeistert sein! Die besten und berühmtesten Kulinarmagister aller Clans überbieten einander mit den feinsten Köstlichkeiten. Du wirst staunen.«


  Djamenah erinnerte sich an keine derartige Veranstaltung. Aber damals  vor Jahrzehnten  war ihr Besuch bei den Gourmets nur kurz und außerdem gänzlich fruchtlos gewesen. Vermutlich hatte sie bei jener früheren Visite den Termin des »Festivals« verpaßt.


  »Ich heiße Djamenah.«


  »Oh! Das ist 'n hübscher Name.«


  Ansonsten keine Reaktion. Insgeheim atmete Djamenah auf.


  Der Turbogleiter raste auf seinem Luftpolster mit hoher Geschwindigkeit dahin, und die Umgebung fiel beiderseits des Fahrzeugs zurück wie Anhäufungen von Schemen. Kulinaris rückte rasch immer mehr ins Blickfeld, die großen, verglasten Bauten gleißten im Licht der Ergsonne wie Kristallpaläste. Roter Glanz gloste auf ihren weiten Flächen wie ein Wahrzeichen des Niedergangs.


  Eines Verfalls, den allein die Messianer vorausgesehen hatten, während aufgrund der Bestrebungen, den Zivilisationen der Galaxis einen gemeinsamen Lebensraum zu schaffen, ihre Abhängigkeit von den räumlichen Beschränkungen des Planetenbewohnens und seinen natürlichen Widrigkeiten aufzuheben, das Entstehen Akashas noch als grandioser Triumph galt.


  


  »Deine Einsicht, daß der Glaube an die Omnipotenz von Technologie und Technik irrig ist«, hatte der Präzeptor einst gesagt, »darf dich nicht zum Selbstbetrug des elitären Denkens verführen. Sie ist nur ein Teil der allgemeineren, grundsätzlicheren Erkenntnis, daß alle Formen des Existierenden ohne dauerhaften Bestand sind und sich durch die Triebkräfte der Immerwährenden Evolution ständig wandeln. Du hast noch keine volle Klarheit über die Tragweite dieser Erkenntnis. Noch bist du nur unglücklich, unzufrieden und einsam, weil du den Wunsch hast, hinter all den so veränderlichen, ja flüchtigen Erscheinungsformen des Seins und des Lebens das Wahre zu entdecken, das Eine, ohne zu wissen, auf welche Weise es dir gelingen könnte. Darum wird das erste Stadium deiner Ausbildung daraus bestehen, die Fähigkeit zur Unterscheidung zu erlernen. Sie wird dir erlauben, Wirkliches und Unwirkliches zu trennen, Wahres und Falsches auseinanderzuhalten. Wesentliches und Unwesentliches zu erkennen.«


  Die leise Stimme des Präzeptors bezeugte Verständnis für Djamenahs Schwierigkeiten, vermittelte ihr Ermutigung und fürsorglichen Zuspruch. »Nach Abschluß deiner Qualifikation, zu deren Aneignung du zehn Stadien durchlaufen mußt, wirst du den Anfang des Weges erreicht haben, der in das Eine führt.«


  Djamenah konnte eine gewisse Enttäuschung nicht leugnen. »Erst am Anfang ... Welchen Nutzen hat es, einen Weg zu erreichen, dessen Ende man nicht sieht? Werde ich dann trotzdem schon meine Aufgabe erfüllen können?«


  »Du wirst ein Quell des Lichts sein. Das ist der Nutzen.«


  Für eine ungemessene Zeitlang des Schweigens und der Stille beschäftigte sich Djamenah mit einem anscheinmäßigen Widersinn.


  »Aber wenn ich immer klarer zu unterscheiden lerne«, äußerte sie schließlich ihre Bedenken, »werde ich mich damit nicht um so weiter vom Einen entfernen? Muß ich nicht, indem ich immer mehr Teile des Ganzen erkenne, den Blick für das Eine verlieren?«


  »Das Gegenteil wird der Fall sein. Erst wenn du alle Bestandteile der Gesamtheit erkannt hast, wirst du begreifen, daß alles eins ist.«


  Die grauen Augen des Präzeptors widerspiegelten Gewißheit. »Dann wirst du sein wie ein Tropfen Tau im Ozean des Absoluten.«


  Versonnen hatte Djamenah den Kopf geneigt, voller Bereitschaft zum Lernen, gleichzeitig sich dessen bewußt, wieviel ihr noch zum Verstehen fehlte.


  Sein wie ein Tropfen Tau.


  


  Damals war sie gerade zwanzig biologische Jahre alt gewesen. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Und nun, Jahrhunderte später, hatte es den Anschein, als sollte sie niemals ans Ende des Weges gelangen. Irgendwo an der Strecke hatte der Tod ihr aufgelauert, den sie abgeschüttelt zu haben glaubte, und sie war ihm in die Falle plötzlichen Alterns gegangen, der entrinnen zu können es eine nur geringe Chance gab.


  Djamenah schrak aus ihrem Grübeln. Der Egoscanner unter ihrer Bluse vibrierte deutlich stärker. Verwirrt schaute sie sich nach allen Seiten um.


  Langsam bog der Turbogleiter von der Allee in die Einfahrt zu einer großflächigen Parkzone ab, in der bereits zahlreiche ähnliche Fahrzeuge standen. »Wir sind da«, sagte Firmin. Er betrachtete sie aufmerksam.


  Hastig sprang Djamenah aus dem Schalensitz, sobald der Turbogleiter sich sachte auf die Kufen senkte und das Winseln seiner Turbinen verstummte. Kulinaris lag nah. Der Tod war nah.


  Djamenah verließ so übereilt die Kabine, daß sie fast die Fußleiste hinabschlitterte. Das intensivierte Vibrieren des Egoscanners flößte ihr ungestümen Tätigkeitsdrang ein.


  Der Mörder war nah. Und mit ihm Hoffnung.


  


  Zwischen den Eingangskolonnaden des Hauptgebäudes befand sich Djamenah wieder im Vollbesitz ihrer Selbstbeherrschung. Sie lauschte Firmins Geplauder, ohne sich etwas von ihrer inneren Gespanntheit anmerken zu lassen. Eine breite Bandpiste hatte beide  dazu eine kleine Anzahl anderer Nachzügler  binnen kurzem zu dem umfangreichen, verschachtelten Komplex mit halbzylindrischen Kuppeldächern überwölbter Scheibenhäuser befördert.


  Kulinaris erwies sich als keine richtige Ortschaft, sondern eine Art Tempelstadt, als Inkarnation aller Träume der Glasarchitektur, Synthese aus der Funktionalität strenger Geometrisierung und den Symbolismen ästhetisierter kosmischer Mystik. Alles zeichnete sich durch Transparenz oder Halbdurchsichtigkeit, Lichtfülle oder Polarisation aus. Die lauen Schatten im Vorhof taten wohl, und das kaum vernehmliche Säuseln des Wassers, das in den Hohlkörpern der Säulen aufwärtsschwoll und an den Außenflächen herabrieselte, übte eine beruhigende Wirkung aus.


  Unter günstigeren Umständen hätte die Anlage in Djamenah Behagen ausgelöst. Aber sie war nicht zum Vergnügen hier. In ihrer Wachsamkeit und der Anspannung ihrer Sinne nahm sie den Reiz dieser ungewöhnlichen Stätte nur am Rande wahr.


  »Du gefällst mir, Djamenah.« Firmin lächelte ihr zu. »Woher kommst du? Bist du aus einem bestimmten Grund im ›Paradies‹?«


  »Ich stamme aus dem Habitat der Metamathematiker«, erteilte sie ihm zerstreut wahrheitsgemäße Auskunft. »Ich habe mich abgesetzt, sobald ich mündig geworden war, dort ist man besessen von den Systemen der Logik. Sämtliches Interesse richtet sich darauf, das Universum in Formeln und Kategorien zu pressen, als könnte man die Realität so zurechtbiegen.« Sie verschwieg, daß man sie jahrelang wie eine Geächtete behandelt hatte. »Seitdem bereise ich das Kosmotop, bin mal da, mal dort.« Sie bemühte sich beiläufig, sich ein wenig auf Firmins Schlichtmütigkeit einzustellen. Empathisch spürte sie in seinem Innern Schwären der Vereinsamung. Was mochte mit ihm los sein? »So vagabundiere ich von Enklave zu Enklave.« Überall unerwünscht, außer bei den Schwachen, den Kranken, Elenden. Den Unterdrückten. Den Non-Privilegierten. »Das ist ein abwechslungsreicheres Leben als das Spintisieren an Computern.«


  »Kann ich mir vorstellen.« Firmin lachte. Er nickte nachdrücklich. Mit einer Scheu, die zu seiner betonten Burschikosität einen seltsamen Gegensatz abgab, faßte er Djamenah an der Hand, während sie die von Filtereffekten gedämpfte Helligkeit eines hohen, gläsernen Verbindungsgangs durchmaßen. »Irgendwann habe ich mal was über die Metamathematiker gehört, aber ich hab's vergessen.«


  »Ich habe sie ...«  es wunderte Djamenah, wie sehr ihr diese Einlassung aus ganzem Herzen drang  »... auch so gut wie vergessen.« Als wäre dies ein Anlaß zur Erleichterung. Jahrhunderte waren seither verstrichen.


  Sein wie ein Tropfen Tau. Doch ihre Frist drohte abzulaufen.


  Sanfte Klingklang- und Klimpermusik tönte ihnen durch den mittels Mattierung vom übrigen Glas abgehobenen Kleeblattbogen-Zugang eines Saals entgegen. Knapp über Djamenahs Bauchnabel vibrierte der Egoscanner wie ein zweckentfremdetes Masturbationsgerät.


  Beim Betreten des Saals überfielen die ersten Eindrücke sie wie ein krasser Temperatursturz, frappierten sie für den Moment. Filigrane, Eisblumen gleiche Ornamente an den Wänden verliehen dem quadratischen Raum, riesig, opaleszent, umgeben von mattierten Bogengängen, die unterkühlte Atmosphäre eines gewaltigen Aquariums. Unter freiem Himmel  das gläserne Tonnengewölbe des Dachs war aufgeschoben worden  stand ein Geviert von Tafeln aus weißlichem Marmor, die über integrierte Punktbeleuchtung verfügten. Die Kahlheit und Sachlichkeit wirkte unüberbietbar, grenzte in ihrer Blässe an die Kargheit einer Gruft.


  Djamenah vermißte buchstäblich alles, was man nach ihrem Empfinden für eine Festlichkeit brauchte. Sogar die Musik gemahnte bestenfalls an ein Krematorium.


  Firmin zog sie hinein, führte sie im Saal nach rechts und zu unbesetzten Plätzen an der Außenseite des Gevierts. Ihr gemeinsames Auftreten gab Anlaß zu Getuschel und Geflüster. Doch offenbar bekam Firmin es nicht mit. Er mußte ziemlich introvertiert sein, ein Träumer oder Phantast, dachte sich Djamenah, andernfalls hätte er ihr als angeblicher Kosmotoptrotterin wohl ein paar Fragen mehr gestellt.


  »Du hast die Eröffnungsrede versäumt, Firmin«, sagte ein stiernackiger greiser Glatzkopf. Zwischen ihm und dem Jungen entspann sich ein Gespräch, dem Djamenah keine Beachtung schenkte. Ihr Blick schweifte durch den Saal. Die Mehrheit der Menschen unter den Anwesenden war höheren Alters, saß in aller Arroganz und Blasiertheit von Götzen da, übte sich im Imitieren von Würde; auch die Jüngeren erweckten einen derartigen Anschein von Verknöcherung und Narzißmus, als könnten sie es kaum noch erwarten, endlich in die geistige Zwielichtzone der Verkalkung und des Dummstolzes entdösen zu dürfen, die allzu häufig als Begleiterscheinung des Greisentums auftrat.


  Eine Anzahl Hybriden, Hermahumanoide sowie Nonhumanoide und andere Aliens legte, soweit Physiognomie, Mimik und Körpersprache es ersehen ließen, ein ähnliches Gebaren gelangweilter Aufgeblasenheit an den Tag. Dazwischen hockten in xenoökologischen Hermetikanzügen oder Mikrobiotopkapseln ein paar unkenntliche Gestalten. Sie glichen Statuen, altmodischen Robotern, Apparaten: Sensoren blinkten, Kältedampf stieg von Isolierhüllen auf, Ansaugstutzen und Ventile fauchten.


  Nervös wand sich Djamenah auf dem unbequemen marmornen Lehnstuhl. Die intensiven Signale des Egoscanners gewährten ihr keine Ruhe. Ob der Mörder hier im Saal ist? Etwas berührte ihren Ellbogen. Djamenah zuckte zusammen, drehte ruckartig den Kopf. Sie schaute in Firmins Gesicht.


  »Ich habe dich gefragt, ob du länger im ›Paradies‹ bleiben möchtest. Mein Vater ...«  Firmins Daumen deutete auf den Glatzkopf, der rechts neben ihm saß  »... würde dir Quartier geben. Wir wohnen allein in einem großen Pueblo mit vielen Zimmern.«


  Fast flehentlich sah er sie an, und seine Augen brachten mehr zum Ausdruck, als Djamenah in der gegenwärtigen Situation verkraften konnte: Sehnsucht nach Verständnis, Bedürfnis nach Vertraulichkeit und Einvernehmen, Notstand an Zärtlichkeit, Mangel an Zuwendung.


  »Ich ... ich weiß nicht.« Sie zögerte. Firmin war ihr sympathisch. Spontan legte sie eine Hand auf seinen Unterarm. »Ich hätte nichts dagegen, aber ...«


  Wie sollte sie ihm all das erklären, wovon abhing, ob sie verweilen durfte? Dieses Spiel war vom Mörder programmiert worden, und bis jetzt hatte sie nur die Möglichkeit, auf seine Züge zu reagieren. Vorläufig fehlte es ihr an Einfluß auf die Bedingungen des heimlichen Duells. Aber Firmin brauchte sie; das stand außer Zweifel. Liebe und Harmonie. Er benötigte beides dringlich. Seine Einsamkeit mußte ihn langfristig so unabwendbar zugrunde richten, als litte er an Anämie. »Bitte nimm's mir nicht übel, wenn ich dich vorerst mit einem Vielleicht vertröste.« Sie widmete ihm ein Lächeln der Zuneigung. Zzz-zzz-zzz machte lautlos der Egoscanner. »Es gibt da einige Dinge, mit denen ich erst einmal ins reine kommen muß.«


  An Firmin vorbei warf sein Vater ihr einen verschleierten, gefühllosen Blick zu, der auf sie nicht anders wirkte, als ätze schlagartig ein Firnis von Frost ihr den Rücken. »Wir könnten hier junges Fleisch Ihrer Sorte vertragen«, sagte er, als dächte er über eine neue Pastete nach. »Wie Sie sehen ...«  fahrig beschrieb seine Linke einen Halbkreis , »... haben wir hier das Problem der Überfremdung.« Er stieß einen Knurrlaut der Verachtung aus. »Bei diesem Abschaum aus den Xeno-Habitaten weiß man nie, ob er überhaupt genetisch einwandfrei ist.«


  Djamenahs Empathie übermittelte ihr vom Alten Emanationen der Unnachsichtigkeit, Monomanie, Dumpfheit und Gemütskälte, die mit seiner Vierschrötigkeit und Grobheit gänzlich in Einklang standen. Ein solcher Vater mußte eine der Ursachen für Firmins Zustand des Unglücks sein. In ihrem Heimathabitat hatte sie sich mit der gleichen grobschlächtigen Verständnislosigkeit auseinandersetzen müssen.


  Mit einem Mal empfand sie ein inniges Gefühl der Verwandschaftlichkeit mit Firmin. Der Junge verkörperte so etwas wie eine Version ihrer selbst, wie sie vor Hunderten von Jahren gewesen war: aufsässig, einsam, verzweifelt und völlig ratlos. Erst die Messianer hatten ihr diffuses Aufbegehren gegen die Absurdität bestehender Verhältnisse in sinnvolle Bahnen gelenkt, sie handlungsfähig gemacht und ihr eine konkrete Aufgabe zugeteilt.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  »Ich glaube«, entgegnete sie ärgerlicher, als sie es sich normalerweise durchgehen ließ, »das Problem ist hier nicht die Überfremdung, sondern die Überblödung.«


  Kaum war ihr das letzte Wort herausgerutscht, bereute sie ihren Sarkasmus. Aber plötzlich dröhnte ein Gong und übertönte den Schluß der Anzüglichkeit.


  Salbungsvoll verkündete eine Eunuchenstimme, während die Musik allargando schrummte, nun werde die erste Novität serviert. »... eine den Gaumen betörende Kreation des populären Kulinarmagisters Menet Elshenar: Kellygnowwith à la Kasimir mit Sauce syvy!«


  Spärlicher Beifall  lasches Händeklatschen etlicher humanoider Anwesender  untermalte die Aktivierung eines holografischen Projektionsfeldes inmitten des Saales. Djamenahs ungeläufige Piktogramme fingen an zu glimmen. Anscheinend bewog ihre Extravaganzmentalität die Gourmets bei der Bekanntgabe neuer Rezepte zur Verwendung eines esoterischen Codes. Servierdroiden schwärmten im Saal aus und trugen die verheißene Delikatesse auf; die Musik gurrte vollends adagissimo, als gäbe es Anlaß zu besonderer Andacht.


  Djamenah traute ihren Augen nicht, als ein Servierdroide auf die Seifenstein-Platte an ihrem Platz einen hauchdünnen Seladonteller stellte und das Licht der Punktbeleuchtung die kulinarische »Kreation« erhellte. In einem Klecks rötlichen Gelees lagen zwei beige Klümpchen, die wie ein Paar dicke Bohnen aussahen.


  Zzz-zzz-zzz.


  Die insgeheime Erregung hatte Djamenah den Hunger inzwischen ohnehin ausgetrieben, und jetzt verging ihr endgültig auch der Appetit. Sie stocherte mit dem zweizinkigen Gäbelchen im Gelee und versuchte, sich unauffällig einen Überblick über die Versammlung zu verschaffen. Es mochten zweihundert, zweihundertfünfzig Personen sein. Wie viele hielten sich außerdem in anderen Räumlichkeiten, in benachbarten Glasbauten auf?


  »Exquisit«, kommentierte Firmin, der eines der Bröckchen kaute.


  »Superb«, stimmte sein Vater mit einer Miene zu, als müsse er im nächsten Moment an Überdruß verscheiden.


  »Weißt du«, wandte sich Firmin an Djamenah, »das ›Paradies‹ ist stark überaltert. Was du hier in der Halle siehst, ist 'n gutes Dreiviertel der Einwohnerschaft unseres Habitats. Der Rest ist Personal.«


  »Was?« Bestürzt beugte Djamenah sich vor. Ein paar Plätze weiter schleuste ein Alien in xenoaerobischem Skaphandmobil die ›Speise‹ durch eine Reihe von Druckkammern unterschiedlicher Funktionen ins Innere seines Gehäuses. Sie tat so, als beobachte sie den umständlichen, elaborierten Vorgang voller Interesse. Gerade war ihr deutlich geworden, es gab keine Garantie dafür, daß der Mörder kein Nonhumanoider war; eindeutig verfügte er über mentale Fähigkeiten, und möglicherweise hatte er lediglich vorgegeben, ein Mensch zu sein  ein Mann.


  »Tja, manche behaupten, wir sind vom Aussterben bedroht«, meinte Firmin merklich gleichgültig und schob seinen Seladonteller zurück. »Naja, zur Not werden uns die Hybridhäuser weiterhelfen.«


  »Das terragene Erbgut schwebt in größter Gefahr«, ergänzte sein Vater, der allem Anschein nach mehr als einen Spleen hatte. »Ich befürworte eine Parzellierung des Genpools.«


  Djamenah war zumute, als könne sie keinen Augenblick länger sitzenbleiben. Sie krampfte die Hände um die Kante der Marmortafel. »Sind außer mir noch andere Gäste anwesend«, erkundigte sie sich, »oder bin ich eine Ausnahme?«


  Zzz-zzz-zzz.


  Wieder meldete sich die ölige Stimme zu Wort, und im Projektionsfeld erschienen neue piktografische Chiffren.


  »Es folgt als zweite Novität das feinschmeckerische Opus einer kulinarischen Koryphäe, die uns Monat für Monat mit originellen Gaumenweiden erfreut, nämlich Kulinarmagister Omar-Selim Rabathis ingeniöse Küchenofferte Omelett Fata Morgana Surprise au sirop mit Cronek growyn!«


  Diesmal erscholl lauterer Applaus, vermutlich ein Indikator für die große Beliebtheit dieses Küchenmagisters. Erneut summten die Servierdroiden durch den Saal, räumten die Teller ab und verteilten das nächste Probierhäppchen.


  »Sicher, es sind noch mehr Gäste da«, antwortete Firmin, schaute nach links und rechts. »Aber ich kenne niemanden davon. Warum?«


  Die Vibrationen des Egoscanners schwollen heftig an. Der Mörder, dachte Djamenah. Er ist hier. Er muß ganz in der Nähe sein. Im unmittelbaren Umkreis. Eine Sekunde später wurde sie empathisch der Gegenwart seiner auffälligen, psychischen Singularität gewahr. Sein geistiger Zustand ließ sich vergleichen mit ...


  Sie konnte keinen passenden Vergleich ziehen. Eine so einzigartige empathische Aura hatte sie nie zuvor gespürt. Seine Emanationen lieferten keine Anhaltspunkte für Nonhumanoidität. Doch aufgrund ihrer Erfahrungen wußte Djamenah, daß er, wie die Messianer, ein Psioniker sein mußte. Im Stasiskäfig der Musenjünger hatte er mit ihr einseitigen telepathischen Kontakt aufgenommen. Er war ihr weit überlegen. Binnen einer Zehntelsekunde kapselte sie mittels einer mentalen Modulation der Hirnwellen ihr Bewußtsein ein.


  Der Egoscanner begann wie eine Stimmgabel zu singen. Djamenah bemerkte Bewegung hinter ihrem Rücken, fuhr vom Lehnstuhl hoch, wirbelte herum, prallte gegen den doppelzylindrischen Rumpf eines Servierdroiden. Zartgrüne Teller hagelten auf den Fußboden, zerbarsten mit häßlichem Geklirr, Scherben flogen, Splitter schwirrten und schlitterten nach allen Seiten.


  »Djamenah?!«


  Sie kümmerte sich nicht um Firmins Zuruf. Einmal aufgesprungen, schien es, als könne nichts sie halten. Und es war ohnehin zu spät: Gemurmel der Entrüstung entstand im Saal.


  Mit wenigen Schritten gelangte sie in den Bogengang, die Nerven durch das subliminale Gellen des Egoscanners bis zum äußersten gereizt, eilte durch fahle, verwaschene Eisgrotten-Blässe. Gestalten wichen verdutzt beiseite, aber das Schrillen schwoll ab. Das war die falsche Richtung. Djamenah machte kehrt, stieß beinahe mit Firmin zusammen. »Weg da!« Sie erschrak beim Klang der eigenen Stimme, harsch von lange bezähmter, urplötzlicher jedoch eruptiver Wut.


  »Djamenah, was hast du?« Firmin lief ihr nach, als sie in die andere Richtung des Bogengangs stapfte. »Djamenah, was ist los?«


  Ein milchig-gläsernes Portal. Ciri. Sie benötigte Ciri. Die Sensoren eines Servomechanismus registrierten ihre Annäherung, die Türflügel glitten auseinander, schufen einen Spalt, der gerade breit genug war für eine Person. Wie ein absolut verläßlicher Leitstrahl führte das unhörbare Jaulen des Egoscanners Djamenah geradewegs hindurch.


  Qualmige Luft schlug ihr entgegen. In der Mitte des Raumes ragte eine Säule mit einer Büste empor, umwallt von Schwaden und Schleiern bläulich-gräulichen Rauchs, der davor aus einem größeren, vielfach abgestuften Kristallbecken quoll, das Ergebnis des Verschwelens etlicher Räucherkegel in Daumengröße.


  Am Becken kauerte jemand dem Eingang den Rücken zugekehrt, gekleidet in einen weiten, nur um die Taille gerafften Multiplex-Overall, auf dem Kopf eine bauschige Kappe.


  »Dreh dich um, du Mörder«, forderte Djamenah in mühsam beherrschtem Tonfall. »Nun wirst du dich für dein Verbrechen verantworten müssen.«


  Langsam richtete die Gestalt sich auf, wandte sich um, in den Fingern soeben entzündetes Räucherwerk. Ein Blick der Empörung traf Djamenah.


  Aus den Augen einer Frau.


  »Ich bin Alexandra TriFatour. Was wünschen Sie von mir?«


  Eine Frau! Djamenah taumelte rückwärts, all ihr Grimm zerstob sofort, hinterließ nichts als völlige Fassungslosigkeit. Ein Irrtum. Irgendwie hatte sie sich getäuscht. Aber der Egoscanner ...! Entgeistert starrte sie in das breite, grobporige, von Verdruß und Unwillen gekennzeichnete Gesicht, an dessen Schläfen kurze rote Löckchen unter der Mütze hervorkräuselten.


  Eine Frau.


  Firmin holte Djamenah ein, packte sie an der Schulter. »Was hast du vor, Djamenah?« Er sprach aufgeregt, aber leise. »Das ist die Kapelle des Heiligen Lukullus. Was ist denn nur mit dir los?«


  »Ich ...« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie auf diese Weise ihre Sinne klären, die Lage bereinigen. Der Egoscanner heulte lautlos und gleichmäßig sein verräterisches Lied.


  Irgend etwas stimmte nicht. Wie ist das möglich? Jemand mußte sie mit dem Apparat hereingelegt, ihn irgendwie präpariert haben. Ugo Crystal. Oder der Mörder. »Ich ...« Djamenah wußte nicht, was sie sagen sollte. Nicht einmal die dümmste Ausrede kam ihr in den Sinn.


  Doch die weitere Entwicklung der Situation enthob sie aller Entscheidungen. Eine Gruppe von Leuten drängte durch den Eingang. Wie ein glutheißer Lufthauch schwallte Feindseligkeit in Djamenahs empathische Wahrnehmung. Stimmen tönten durcheinander.


  »Das ist sie. Die Messianermörderin!«


  »Nehmt sie fest!«


  Firmin trat überhastet zurück, als wäre er an irgendein Monstrum geraten. Für einen Moment standen er und Djamenah sich stumm gegenüber, und in diesen ein, zwei Sekunden zerrann alles, was an unausgesprochenen Gemeinsamkeiten, intuitiver Verbundenheit, an Herzlichkeit zwischen ihnen zu werden begonnen hatte. Statt dessen brach eine unüberwindbare Kluft auf, deren Abgründigkeit und Endgültigkeit Djamenah Tränen in die Augen trieben.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  Während Firmins Miene noch Trauer und Enttäuschung ausdrückte, vermischt mit ersten Ansätzen zum Zwiespalt von Abscheu und Bewunderung, sah Djamenah  durch die Nässe in ihren Wimpern ziemlich verschwommen  den dicken, kurzen Lauf eines Destruktors.


  Dem Mann, der die Waffe in der Faust hielt, gelang es nicht mehr sie vollends anzulegen. Ehe er sie in Hüfthöhe hielt, trat ihn Djamenahs Fuß wuchtig unters Kinn, und im folgenden Augenblick befand sich der Destruktor in ihrem Besitz. Schreckensschreie und Gebrüll des Zorns begleiteten ihre Flucht zur rückwärtigen Wand der Kapelle.


  Ein Stakkato Kugelblitzen gleicher Entladungen schoß aus der Mündung, als Djamenah den Sensitrigger betätigte, und die milchige Glaswand detonierte, gerade als eine Phalanx von Droiden hereindröhnte. Splitterfreie Trümmer krachten herab.


  Mit einem weiten Sprung rettete sich Djamenah an der Rückseite der Halle ins Freie. In mindestens zwanzig Meter Höhe.


  8. Kapitel


  


  »Wohin du auch gehst«


  


  


  Die Wipfel eines Zypressenhains fingen Djamenahs Sturz ab, sie purzelte mit Rauschen und Knacken durch das Astwerk. Zweige brachen, Fruchtzapfen und Nadeln rieselten, während sie, indem sie unablässig mit den Armen um sich schlug, von einem zum anderen Ast fiel, immer wieder wuchtig aufprallte, endlich dank flinken Zuhaschens an einer Astgabel Halt fand.


  Sie hangelte sich ein Stück weiter, konnte dadurch die Füße auf einen Ast setzen. Ohne jede Rücksicht auf sich selbst, aufs Brennen ihrer Kratzwunden und den Schmerz der Prellungen, kletterte sie unverzüglich abwärts. Ihre Atemzüge gingen stoßweise, der ganze Brustkorb tat ihr weh. Aus dem Loch in der Außenwand des Hallengebäudes scholl der wirre Lärm eines Tumults.


  Die Ergsonne des Habitats brannte jetzt mit Minimalleistung  im ›Paradies‹ herrschte, wie in vielen Enklaven, die Gepflogenheit, einen gewissen, tradierten Rhythmus von Helligkeits- und Dunkelheitsphasen einzuhalten , und der fade Lichtschein aus den Bauten vertiefte die Schatten unter den Bäumen um so mehr, so daß Djamenah unten nichts als Umrisse sehen konnte. Am untersten Ast schwang sie ein paarmal hin und her, dann ließ sie sich auf das breite Gebilde fallen, das unter den Baumkronen dahersummte.


  Ein hohles Rumsen hallte durch die Pseudo-Nacht, als Djamenah auf dem Rücken eines lensoformen Droiden landete, der vermutlich eine gärtnerische oder ähnliche Funktion hatte. Es knisterte und surrte in dem Apparat, dann erlosch sein Agrav-Feld, und er sackte auf den Untergrund, durch die Erschütterung defekt geworden.


  Djamenah sprang auf den Rasen, tastete wie eine Verrückte im Gras nach dem Destruktor, japste nach Luft, im Blickfeld nichts als Trübnis und Geflimmer. Heruntergefallene Glasstücke zerschnitten ihr die Finger. Sie mußten den Gärtner-Droiden angelockt haben.


  Djamenah fand die Waffe, raffte sich mit einem erstickten Laut hoch. Unvermutet kroch Taubheit durch ihre Glieder, ein Gefühl des Gelähmtwerdens verbreitete sich in ihrer Muskulatur, ihr Interesse an allem schwand. Die fürs Entkommen unentbehrlichen Adrenalinschübe verebbten. Sie torkelte ein paar Schritte weit, stützte sich an einen Baumstamm.


  Ihr Bewußtsein sträubte sich gegen die unangebrachte Apathie. Trotzig spähte sie rundum ins Halbdunkel, die Lider schon halb herabgesunken. Ich darf nicht ... Es schien, als könne sie keinen Gedanken mehr zu Ende denken. Ich muß ... Leises, gleichmäßiges Zischen erreichte ihr Gehör. Nicht normal. Die Schwäche und die Passivität, an denen sie so unversehens krankte, konnten keinesfalls durch den Sturz verursacht worden sein.


  Zischen. Gleichmäßig. Wie aus Düsen.


  Gas.


  Mit einer immensen Willensanstrengung straffte sich Djamenah, zwang ihre Füße erneut zum Bewegen, nahm sie erbittert in die Pflicht. Gas. Offensichtlich hatte der Droide auch eine Wächter-Funktion, und seine gewaltsame Demobilisierung hatte automatisch ein Abwehrsystem aktiviert.


  Ich muß fort. Resolut versuchte sie, das Atmen zeitweilig einzustellen, aber der Schmerz im Gerüst ihrer Rippen, die Beklemmung in ihren Lungen waren zu stark, zu qualvoll. Fort. Sie ächzte und röchelte, vermochte die Luft nicht anzuhalten.


  Schwächlich wankte sie von Baum zu Baum, merkte erleichtert, daß der leichte Wind ihr entgegen- und die Gaswolke wegwehte, die Benommenheit nachließ, je weiter sie sich von dem defekten Apparat entfernte. Es brauchte nur einen kleinen willentlichen Anstoß, und ihre Autogene Biokontrolle, längst zu einem Quasi-Instinkt ausgebildet, griff ein, schwemmte neues Adrenalin in ihren Kreislauf, schüttete aggressive Antikörper aus, um den Stoffwechsel zu säubern, das eingeatmete Gas zu neutralisieren.


  Wertvolle Sekunden waren verstrichen, doch nun fing sie an zu laufen, die Rechte fest um den Griff des Destruktors geklammert. Sie rannte am hohen Schimmer der Fassaden entlang, bog um eine Ecke, hörte irgendwo Stimmen  Rufe und Befehle , achtete nicht darauf mißachtete die Zerschlagenheit ihrer Gliedmaßen, die Pein in der Brust.


  Die Bandpiste kam in Sicht, Djamenah hastete hinüber, ohne sich umzuschauen, verschnaufte nicht, sobald sie das geriffelte Band betrat, das sofort anruckte, sondern lief weiter. Ihre Beine und die Piste beförderten sie mit der Schnelligkeit eines Vogels zum Parkareal. Beiderseits lauerten als dunkle Silhouetten Skulpturen, wie verschanzt hinter Hecken, schienen ihren überstürzten Rückzug im stillen boshaft zu belächeln.


  In der Parkzone standen unbewacht Dutzende von Fahrzeugen. Djamenah schwang sich in die Kanzel des erstbesten Bodengleiters, warf den Destruktor auf den Nebensitz, betätigte die Zündtaste. Nichts geschah. Entweder war das Fahrzeug gegen die Benutzung durch Unbefugte gesichert, oder es befand sich nicht in fahrbereitem Zustand. Indem sie eine bitterliche Verwünschung ausstieß, riß Djamenah die Waffe an sich, kletterte hinaus, und dabei sah sie über den Glaskuppeln der Gebäude Flydroiden ausschwärmen.


  Sie klomm in das nächste Fahrzeug, das sich ohne Umstände in Betrieb nehmen ließ. Mit jähem Aufjaulen erzeugten die Turbinen ein Luftpolster unter dem Rumpf, hoben ihn einen halben Meter weit in die Höhe. Djamenahs Blick huschte über die Instrumente und Kontrollen, fand die gesuchten Schaltungen. Im Umgang mit derlei Fortbewegungsmitteln wies sie nur geringe Erfahrungen auf, und der Gleiter schoß praktisch aus der Schwebe mit einem heftigen Ruck vorwärts. Er streifte seitlich eine ganze Anzahl anderer Gleiter und lädierte ihre Karosserien. Energisch drehte Djamenah am Lenkrad. Sie brachte den Turbowagen in ihre Gewalt und lenkte ihn in die Richtung zur Allee, deren Baumreihen sich jenseits der Parkzone im Dämmerlicht wie die nach oben gebogene Spur einer Achterbahn durch die Innenwölbung des Habitats zog.


  Kaum schlitterte der Gleiter auf seinem Luftpolster in die Gerade der Straße, beschleunigte Djamenah auf Höchstgeschwindigkeit. Sie mußte so rasch wie möglich großen Abstand gewinnen. Die Flydroiden bedeuteten eine ernste Gefahr, und unter den Gleitern der Teilnehmer der tristen Veranstaltung befanden sich zweifellos viele flugfähige, mit Agrav-Generatoren ausgestattete Modelle.


  Sie wußte nicht, wie lange sie bereits fuhr, als sie sich das erste Mal umzublicken wagte. Kulinaris' Kristallbauten waren weit zurückgeblieben. Aber Lichter schwirrten durch die diesige Gräulichkeit, sausten durchs Gelände; auf der Allee gleißten Scheinwerferkegel, von Bäumen und Totemsäulen in ein Streifenmuster unerbittlicher Verfolgung verwandelt.


  Djamenah biß die Zähne zusammen, um nicht aus seelischer Not laut zu schreien. Wenn sie auf keine andere Lösung verfiel, würde sie, um sich der Verfolger zu entledigen, die Waffe verwenden und töten müssen. Ein derartiges Verhalten widerspräche  wie so vieles, das sie zu tun gezwungen gewesen war, seit sie den Mord an ihrem Präzeptor entdeckt hatte  völlig ihrem Auftrag. Liebe und Harmonie. Der Lauf der Dinge drohte sie zum Töten oder Getötetwerden zu nötigen. Auf ein solches Dilemma war sie nicht im mindesten vorbereitet.


  Nein. Kein Zwang, keine Drangsal, keine Verzweiflung durfte groß genug sein, um sie so in die Irre zu führen. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Sie packte den Destruktor, den sie wieder auf den Nebensitz geworfen hatte, und schleuderte die Waffe in hohem Bogen aus dem Gleiter. Niemals.


  Die Turbinen heulten ihre monotone Melodie der Rasanz. Djamenahs Hände umkrampften das Steuerrad mit überflüssiger Härte. Das Vibrieren des Egoscanners, der noch unter der Zugkordel ihres Gewandes steckte, war auf einen schwachen Level abgesunken. Es gab keinen Zweifel, der Mörder hielt sich in Kulinaris auf. Aber er war ihr als männlichen Geschlechts beschrieben worden. Wie hatte es zu dem Mißverständnis mit der Frau kommen können?


  Djamenah schlußfolgerte, daß sie eine Gelegenheit haben mußte, in Ruhe darüber nachzudenken. Sich jetzt damit zu befassen, verfolgt von einer Schar Lynchwütiger, hatte keinen Zweck.


  Der Fahrtwind pfiff ihr über die extrem schräge, schnittige Schutzscheibe ins Haar, geisterhaft glimmerten leuchtkristallene Daten und mehrfarbige Piktografiken durch die Blickfelddarstellung. Doch sie interessierte sich nicht im geringsten für die Mitteilungen und Hinweise des Bordcomputers. Allein Geschwindigkeit zählte.


  Das Spalier der Bäume und Totemsäulen mündete, wie Djamenah sich erinnerte, in einen Weiler von keinem Halbdutzend Pueblovillen den sie während ihres Fußmarschs nach Kulinaris unbehelligt durchquert hatte. Fünf Kilometer dahinter flirrte der Gravitationsschacht.


  Doch der Mörder befand sich noch im Lukullischen Paradies. Sie durfte es nicht verlassen, ohne zu wissen, wo er verblieb, oder ohne sicherzugehen, daß er ihr folgen konnte. Djamenah hegte vollauf die Überzeugung, er würde ihr folgen. Nur wenn man sie tatsächlich als Messianermörderin zur Strecke brachte, bestand für ihn die Gewähr niemals in Verdacht zu geraten. Solange Djamenah lebte, konnte sie ihn anschuldigen und womöglich Besonnene zur Einleitung ernsthafter Ermittlungen veranlassen.


  Um seiner Sicherheit willen durfte der Mörder es sich nicht leisten, sie aus den Augen zu verlieren, so wenig, wie sie es sich erlauben konnte, von seiner Fährte zu weichen. Eine ominöse Verkettung von Umständen machte sie beide zu Kontrahenten eines Spiels, dessen Regeln einen von ihnen zum Verlieren verurteilten.


  Warum hatte der Mann das Ciri geraubt? Handelte es sich um einen Einzeltäter? Welche Hintergründe besaß das Symbol, das sie schon zweimal in Denkenden Heimen von Messianern  einer ermordet, der andere verschwunden  gesehen hatte? Auf diese Fragen galt es Antworten zu finden. Vor allem anderen jedoch mußte sie Ciri haben.


  Widerschein glänzte auf den Armaturen, und Djamenah wandte ruckartig den Kopf. Aufgrund der topischen Gegebenheiten des Habitats holten die Flydroiden und Air-Gleiter langsam, aber unvermeidlich auf; die Vorteilhaftigkeit einer Fortbewegung durch die Luftlinie ließ sich mit keinem noch so geraden Straßenverlauf aufwiegen, wenn er durch eine Hohlwölbung führte.


  Ein Täuschungsmanöver. Flink riefen ihre Finger beim Bordcomputer die Koordinatenliste ab. Das Rennen gewinnen zu können, war ausgeschlossen. Ich muß sie auf andere Weise abhängen. Ohne Zweifel hatten die Verfolger den Turbogleiter als Echo auf den Monitoren ihrer Massepeiler und Kinetometer. Es war günstiger, ihn aufzugeben und sich zu verstecken, statt aussichtslos länger auf Geschwindigkeit zu setzen. Djamenah tippte die Koordinaten des Gravo-Schachts und überantwortete den Wagen dem Autopiloten.


  Um den Verfolgern keinen Hinweis zu geben, verbot es sich, das Tempo zu verringern. Djamenah wußte, daß sie erneut, diesmal wissentlich, das Risiko einging, sich etliche Knochen oder gar das Genick zu brechen. Doch den Luxus langwierigen Abwägens konnte sie sich nicht leisten. Sie stieg aus der offenen Kanzel des Fahrzeugs auf die Fußleiste und bewahrte einen Moment lang Halt an der Frontscheibe, dann sprang sie ab.


  Für einen Augenblick hatte sie nur die Empfindung des Fallens, vielleicht für die Dauer einer halben Sekunde sogar des Schwebens, doch dieser kurze Zustand scheinbarer Gewichtslosigkeit endete jählings mit einem Aufprall von fürchterlicher Wucht. Danach wähnte sie eine Zeitlang, sie läge im Sterben; sie spürte nichts, eine allumfassende Betäubung erfüllte ihren Leib. Aber ihr Herz wummerte, schlug allmählich ruhiger; allem Anschein nach starb sie nicht. Autogen weitete sie ihre Gefäße, verbesserte die Durchblutung des Körpers, und die Taubheit begann lebhaftem Kribbeln zu weichen. Falls sie sich etwas gebrochen hatte, hätte sie nun Schmerz fühlen müssen. Doch ernstere Beschwerden blieben aus.


  Schließlich glaubte sie an einen Alptraum. Ein stetes Rinnen von Tropfen rieselte ihr vom Kinn auf Brüste und Hände, als sie den Kopf hob. Ein wahrer Strom von Blut, genau wie in einem Alptraum. Doch als sie sich aufsetzte, ihre Gesichtszüge befingerte, stellte sie fest, daß sie äußerst starkes Nasenbluten hatte. Ungeachtet ihrer Stauchungen, Zerrungen und aufgescheuerten Handflächen, kroch sie bis zum nächsten Baumstamm. Dort streckte sie sich, überwältigt von maßloser Mattigkeit, das Gesicht ins Gras gedrückt, einfach aus.


  Triebwerke heulten über den Wipfeln der Allee. Djamenah hoffte, daß die Baumkronen, immerzu in leichter Bewegung befindlich, den Kinetometern die Feinmessung hinlänglich erschwerte, so daß man ihren Absprung nicht bemerkt hatte. Möglicherweise waren die Flydroiden mit komplizierten Ortungsgeräten ausgerüstet, etwa Myonentastern. Aber Djamenah sah ihre Chance darin, daß man alle Anstrengungen darauf konzentrierte, den Gleiter einzuholen, und nicht mit einem so waghalsigen Unterfangen rechnete, wie sie es eben ausgeführt hatte.


  Die Geräusche der Flugapparate entfernten sich, wenig später hörte Djamenah, wie auf der Allee ein Pulk Bodengleiter vorbeijagte. Doch unter den Bäumen herrschte fast völlige Dunkelheit, und kein Scheinwerferstrahl streifte sie, als sie reglos im Gras lag, als wolle sie sich nie wieder erheben.


  Friede jedoch war ihr nicht vergönnt. Ihr Herz pochte fortwährend weiter, unablässig blähten sich die Lungen, saugten den Geruch der Erde durch die Atemwege, hauchten Atem ins Gras, rauschte das Blut in ihren Ohren, ganz so, als könnten all diese Abläufe niemals zum Stillstand gelangen. Und gerade so war es nicht. Nicht mehr. Die Sicherheit der Immortalität, eine Gewähr für kontinuierliche Körperlichkeit und Fortdauer des Ichs, war ihr abhanden gekommen. All ihre Lebensäußerungen schienen einen trügerischen, weil vergänglichen Charakter erhalten zu haben.


  Ciri. Nur die Droge konnte sie retten.


  Die abermalige Verdeutlichung, Vergegenwärtigung ihres Verhängnisses trieb sie auf die Beine. Sie keuchte, als sie sich an dem Baumstamm aufrichtete. Schmerzen der verschiedensten Art  vermutlich mehr, als ihr Zentralnervensystem zu unterscheiden vermochte  peinigten sie, und sobald sie die ersten Schritte tat, fing sie laut an zu schluchzen. Aber es empfahl sich nicht, in der Nähe der Allee zu bleiben; bevor sie sich ihrer Zerschundenheit annehmen konnte, mußte sie irgendwo Zuflucht suchen, vor weiterer Nachstellung geschützt sein. Doch sie hatte keine Ahnung, wie lange die Dunkelphase dieses Habitats dauerte.


  Beiderseits der Straße dehnte sich eine von langen Hecken durchzogene, ›flache‹ Landschaft, deren Eintönigkeit nur da und dort einmal ein wilder Busch oder ein verwuchertes Gesträuch auflockerte. Bewässerungskanäle führten zu den mit Hecken umfriedeten Flächen; falls sie ihr Gedächtnis, ein mit den Bagatellen von Jahrhunderten überfrachteter Speicher wesentlicher und weniger wichtiger Erinnerungen, nicht trog, lagen in diesen Gebieten Pflanzungen, Gärten und sonstige Kulturen, in denen die Gourmets ihre Vegetabilien züchteten.


  Der Snobismus dieser seltsamen Gesellschaft ärgerte Djamenah. Ein komplettes, wenn auch kleineres Habitat, bewohnt von nicht einmal einem halben Tausend Gastrosophen, die den Sinn des Lebens darin sahen, Rezepte auszuklügeln und sich gegenseitig mit delikaten Häppchen zu verwöhnen! Keine Orgien konnten so dekadent sein.


  Doch dann ermahnte sie sich, während sie hartnäckig ihres Weges zog und sich am Chamois-Restglanz der Ergsonne orientierte, zum Gleichmut. Jene Art des Gleichmuts, den die Messianer lehrten, hatte nichts mit Gleichgültigkeit, opportunistischer Toleranz oder Kaltschnäuzigkeit zu schaffen. Andernfalls hätten sie Djamenah  und andere Ciristen  nicht mit dem Auftrag, Liebe und Harmonie zu verbreiten, in die Weite des Kosmotops schicken können, die Welt, die größer war als alle natürlich entstandenen Welten. Vielmehr handelte es sich um einen Oberbegriff für eine ganze Reihe mentaler Qualitäten; eine dieser Eigenschaften hieß Duldsamkeit.


  Es stand ihr nicht zu, den Wunsch zu hegen, irgend jemand, ein Mensch oder eine sonstige Lebensform, möge anders sein, als sie; jede Intelligenz hatte das Recht, ihr Dasein nach Gutdünken zu bestimmen, und indem sie das tat, entschied sie selbst über ihr Schicksal, wirkte sie als ihr eigener Richter, stiftete selbst für sich Unheil und Segen.


  Während der vielen, vielen Dekaden ihres Umherstreifens hatte Djamenah die Richtigkeit dieser Lehre immer wieder in der Wirklichkeit bestätigt gefunden; und ebenso hatte sie begriffen: der Umstand, daß sie sich nicht in jedem Fall auf Individuen anwenden ließ, tat ihrer Richtigkeit keinen Abbruch. Erst im Laufe des Lernens inmitten der konkreten Anforderungen des Lebens, ihrer Mission, der Ausübung ihrer Pflicht hatte sie die Dialektik der Realität verinnerlicht.


  Am Anfang, als sie sich bemüht hatte, sie rein rational zu verstehen, hatten Zweifel sie geplagt.


  


  »Die Formenwelt«, hatte ihr im Verlauf der Diskussion der Präzeptor erläutert, »enthält Dinge, die der unreife Intellekt fälschlich für ›unangenehm‹ oder ›unschön‹ hält, die er folglich als Gegensätze zu anderen Dingen sieht, die er  geradeso irrtümlich  für ›angenehm‹ oder ›schön‹ hält. Dabei läßt er außer acht, daß jedes Ding den Bedingungen entspricht, unter denen es entstanden ist, also gar nicht anders sein kann.«


  In den grauen Augen des Messianers funkelte stille Heiterkeit. »Auf gleiche Weise begegnet ein Unreifer anderen Menschen, anderen Intelligenzen. Er beanstandet, daß sie nicht wie er sind, oder nicht so, wie er sie gern hätte, daß sie nicht seinem Geschmack schmeicheln. Er macht sie verächtlich, in Verblendung und Stolz erhebt er sich über sie, behandelt sie schlecht, und so sät er Zwietracht. Das Verlangen, alles Existente, ob Dinge oder Lebendes, nach persönlichen Vorlieben oder Vorstellungen zu verändern oder zu beeinflussen, ist eine der hauptsächlichen Ursachen aller Tragödien.«


  Djamenah hatte schon zu Beginn seiner Darlegungen einen Schmollmund gezogen, der vielleicht ein wenig zur stillschweigenden Belustigung des Präzeptors beitrug. Aber daran störte sie sich nicht; sie wußte, wie lustig sie aussah, wenn sie so die Lippen spitzte, und sie empfand es als menschlich, als sympathisch, daß sogar der Messianer daran sein Vergnügen hatte.


  »Soll man etwa seine Reaktionen leugnen?« wandte sie ein. »Soll man nicht sagen können, das gefällt mir, dies nicht, das finde ich schön, jenes nicht?« Unwillig wog Djamenah den Kopf von einer zur anderen Seite. »Gibt es denn nicht tatsächlich Häßliches und Schönes? Läuft alles darauf hinaus, sich abzutöten?«


  »Ganz im Gegenteil.« Nun schmunzelte der Präzeptor unverhohlen. »Vor einiger Zeit haben wir über die Fähigkeit der Unterscheidung gesprochen. Auch das Häßliche und Schöne gilt es wahrzunehmen. Dabei muß jedoch beachtet werden, daß derartige Bewertungen einen subjektiven oder ethnisch bedingten Inhalt haben und ausschließlich hinsichtlich des jeweiligen Wertsystems Bedeutung haben. Sie entsprechen nicht der objektiven Realität, die auf subjektive Einschätzungen keine Rücksicht nimmt, deren Axiom lautet: Jedes Ding ist so beschaffen, wie es an seinem Ort und in seiner Zeit beschaffen sein kann, und daher ist es richtig beschaffen. Der Unterschied liegt also im folgenden: Die Dinge sind zu sehen, wie du sie gemäß deiner Natur sehen mußt, aber du solltest sie nicht bewerten.«


  »So was ist schwierig«, meinte Djamenah in nahezu trotzigem Ton. Doch das matte Weiß und die Weite, die Leere und Freiräumigkeit des Unterrichtszimmers im Lebenden Heim, die Ruhe und Beschaulichkeit, verhinderten zuverlässig, daß während der Gespräche zwischen ihr und dem Präzeptor jemals irgendeine Mißstimmung aufkam. »Um so mehr, wenn man versucht, es auf die Beziehungen unter Menschen, intelligentem Leben überhaupt anzuwenden.


  Soll man all das kriminelle Treiben, wie es in den Habitaten um sich greift, die brutalen Machtkämpfe, die Etablierung von Despotien, das Entstehen von Ausbeutersystemen, von parasitären Kastengesellschaften, nicht im geringsten verurteilen? Ich habe verstanden, daß das Universum nicht das Universum eines Einzelnen ist, sondern das Universum des Universums. Aber soll man Duldsamkeit auch dem Schlechten entgegenbringen, den Übeltaten?«


  »Die politische und soziale Entwicklung Akashas bestätigt unsere Vorhersage, daß die Kumulation von Zivilisationen und Kulturkreisen nicht automatisch ein Zusammenleben in Frieden und allgemeiner wechselseitiger Akzeptanz begünstigt«, sagte der Messianer ohne einen Anflug von Genugtuung. »Ein Schmelztiegel ist kein Quell der Harmonie, sondern immer eine Arena, in der Gegensätze und Antagonismen aufeinanderprallen.«


  Er stand auf und schlenderte auf die weißliche Kugel zu, die ein paar Schritte weiter am Boden ruhte. Sie war das einzige Objekt in der Unterrichtskammer. »Das Grundübel der Gier ist Ursache all des Negativen, das du genannt hast. Doch Gier beruht auf Torheit, nicht auf Schlechtigkeit. Deshalb sollst du nicht verurteilen. Das Verurteilen bleibt politischen Statements vorbehalten. Ohnehin wirkt am eigenen Verderben, wer nach Bösem trachtet, und seine Taten führen unabwendbar zu seinem Untergang. Deine Aufgabe wird das Handeln sein.«


  »Auf welcher Grundlage? Dem Nichturteilen, Nichtbewerten?« Djamenahs Blick wechselte mehrmals zwischen der Kugel und dem Präzeptor.


  »Auf der Grundlage der Duldsamkeit und des Unterscheidens.«


  Bedächtig umrundete der Messianer die Kugel, betrachtete sie mit zur Seite geneigtem Kopf. Der Saum seines schlichten, hellen Gewandes schleifte am Fußboden. »Diktatoren und Profiteure begründen mit allem, was sie tun, ihr Verhängnis, und es ist die Mission der Ciristen, den Greueln der Verblendeten mit Wahrheit entgegenzutreten, dadurch immerzu Licht in die Dunkelheit der Welt zu tragen. Alle Geschichte ist eine Geschichte der Umwälzungen. Die Gegenwart kann nur begreifen, wer erkennt, daß Vergangenheit und Zukunft die beiden Seiten der Ewigkeit sind.


  Haß, Wahn und Gier können nie auf Dauer triumphieren. Ihre Macht muß zerbrechen, weil sie nie groß genug sein kann. Das Sanfte ist dem Harten überlegen, und letzten Endes siegt das Schwache über das Starke. Verliere nie den Mut, danach zu handeln.«


  Andeutungsweise runzelte der Präzeptor die Stirn. »Ich erzähle dir zuviel auf einmal. Laß uns diese Kugel zum Gegenstand einer gemeinsamen Meditation machen, sie als Gefäß all dessen nutzen, was ich dir gesagt habe, damit es in deinem Denken nicht zerfasert und ohne Eindruck bleibt. Allein Reinheit und Stille vermögen den Intelligenzen des Kosmos zum Vorbild zu gereichen.«


  »Manchmal kann ich mich nicht des Gefühls erwehren«, beschwerte sich Djamenah, »daß in meiner Ausbildung zu großes Gewicht auf Vergeistigung gelegt wird.«


  Der Präzeptor lächelte sinnig, indem er sich niederließ. »Wie du noch ersehen wirst, ist das Gegenteil der Fall. Eines Tages wirst du deinen Körper genauer kennen, besser beherrschen, als du es dir heute ausmalen kannst. Wir idealisieren den ›Geist‹ nicht. Wahre Weisheit hat keinen ärgeren Feind als den Spiritualismus und die spekulative Philosophie, die an die Stelle des wirklichen Geschöpfs und seiner Realität den ›Geist‹ setzt und damit die Illusion über das Glück stellt.«


  Djamenah nahm gleichfalls die Meditationshaltung ein, schloß die Augen. Ihr Meister hatte recht. Das alles war zuviel auf einmal. Unter ihren Lidern flackerten Phosphene wie Warnsignale der Unzulänglichkeit.


  


  Einsehen ist leicht. Lernen ist schwer.


  An diese unter Ciristen verbreitete Redensart dachte Djamenah während sie sich im lehmigen Naß eines Bewässerungskanals notdürftig das Gesicht und den Oberkörper wusch, von Blut und Dreck säuberte. Das Nasenbluten hatte aufgehört, die Schmerzen waren mittlerweile einigermaßen erträglich.


  Ein sogar für ihre sensible Sinne kaum wahrnehmbares, unterschwelliges Gesumme des Egoscanners zeigte an, daß der Mörder sich nach wie vor, obwohl weit entfernt von ihrem Standort, im ›Paradies‹ herumtrieb.


  Djamenah hatte die Befürchtung, daß sie jetzt erst richtig zu lernen anfing; zu einem Zeitpunkt, da alles, was sie dazulernen mochte, ihr wahrscheinlich nichts mehr nutzte.


  Verliere nie den Mut.


  Vielleicht bestand wirklich kein Anlaß, den Mut zu verlieren. Solange sie lebte, war sie nach dem, was sie gelernt hatte, zu handeln fähig, auch wenn es sich unter den veränderten Umständen als unzureichend erweisen sollte; aber letzteres mußte nicht zwangsläufig so sein.


  Alles hing davon ab, ob es ihr gelang, den Mörder zu fassen. Dann Ciri zu erhalten. Sie mußte Ciri haben.


  Ihre Überjacke war völlig zerfetzt und zerlumpt. Sie riß einen Streifen heraus und verknotete sich damit die Haare am Hinterkopf. Mit Wasser ließ die Bluse sich nicht vom geronnenen Blut reinigen. Djamenah trennte die besudelten Teile ab und verwendete den Rest als Top. Die unbrauchbaren Fetzen der beiden Kleidungsstücke vergrub sie am Rande der Böschung.


  Durch das Waschen ein wenig erfrischt und auch moralisch aufgemuntert, setzte sie den Marsch fort. Weil es unmöglich war, den Gravitationsschacht noch in dieser »Nacht« zu erreichen, mußte sie aus dem Freien verschwunden sein, ehe die Ergsonne automatisch wieder auf volle Leistung schaltete.


  In diesem Habitat bevorzugten die Privilegierten die Haltung eigener Fahrzeuge, so daß es keine öffentlichen Servomobile gab. Deshalb blieb Djamenah nichts anderes übrig, als die nächste Dunkelphase abzuwarten und sich in deren Verlauf zum Transittor durchzuschlagen. Sie würde entweder vor oder nach dem Mörder dort eintreffen. Doch das spielte keine Rolle.


  Geraume Zeit später bemerkte sie hinter einer Hecke eine Anzahl Flachbauten, eindeutig keine Wohnhäuser, sondern irgendwelche Betriebsgebäude agronomischen Zwecks, aus dem gleichen Keramikmaterial errichtet wie die Pueblovillen der Gourmets, aber gänzlich in sachlicher Schlichtheit konstruiert.


  Die Hecke zu erklettern, bereitete ihr  abgesehen von einigem Stechen in den Gliedern  keine Schwierigkeiten. Von der Hecke konnte sie direkt auf ein Flachdach steigen. Innerhalb des von der Hecke umschlossenen Gebietes gediehen, soweit Djamenah zu blicken vermochte, niedrige Gewächse, vermutlich irgendeine Sorte Gemüse. Nichts rührte sich; nur leises Geglucker der Bewässerung ließ sich hören.


  Djamenah ging davon aus, daß ein Sprung ihr unnötige, unverhältnismäßige Schmerzen verursachen müßte, deshalb zog sie es trotz der Umständlichkeit dieses Verfahrens vor, an der Seite des Gebäudes unter Ausnutzung einiger außen verlegter Röhren und Kabel hinabzuklimmen.


  Die Berührung einer Sensorfläche öffnete ihr die Schiebetür des Gebäudes. Das Innere umfaßte mehrere kleine Räume: Lager mit Werkzeugen, Geräten und geringen Beständen irgendwelcher Substanzen, ferner einen Waschraum für die paar Leute, derer es auf einer solchen, hauptsächlich von Droiden bearbeiteten Plantage bedurfte.


  Sie wagte es, einen Leuchtkörper anzuschalten. Der Blick in den Holospiegel erschütterte sie stärker und tiefer, als sie erwartet hatte. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  Firmins Verhalten war noch nichts davon, daß sie ein ältliches Aussehen angenommen hätte, anzumerken gewesen. Die Veränderungen, die man jetzt feststellen konnte, mußten während der zwei Normstunden seit der Flucht aus Kulinaris mit nachgerade explosiver Spontaneität eingesetzt haben.


  Die Wangen, deutlich eingesunken, so daß die Backenknochen sich herb abzeichneten, entwickelten neben den Mundwinkeln Ansätze zu langen Falten; oberhalb der Nasenwurzel, rings um die Augen und am Hals hatte ein feines Gefältel sich auszubreiten begonnen, und die markante Furche in ihrer Stirn wirkte ganz so, als müsse sie unweigerlich mehr ihresgleichen nach sich ziehen. Djamenahs Lider hingen leicht herab, wie sie es bei sich noch nie gesehen hatte. Die schroffste Faltenbildung hatte auf ihrer Oberlippe angefangen. Deren Haut war so straff verspannt, daß man, schaute man genau hin, bereits die Umrisse der einzelnen Zähne sehen konnte. Ihr Mund war verdammt zum Schiefwerden.


  Djamenah löschte das Licht und tappte im Dunkeln aus dem Waschraum. Nebenan befand sich ein Pausenzimmer, möbliert mit einer Aquacouch, einem Tischchen, Sesseln und einer Robotbar.


  »Guten Abend, meine Dame«, begrüßte die Robotbar sie, durch ihr Eintreten prompt aktiviert. »Es ehrt mich, daß Sie zu so später Stunde noch den Weg zu mir gefunden haben. Was darf ich Ihnen aus meinem reichhaltigen Sortiment an Getränken und Zutaten für einen Drink mixen?«


  Djamenah gab keine Antwort. Sie sank auf die Aquacouch, viel zu ausgelaugt, um länger über ihr Spiegelbild schockiert zu sein. Müdigkeit pulste in ihrem Blut wie ein Sedativum; der Schlaf kam mit einem schweren Mantel, breitete ihn über sie, und sie streckte die Glieder, als wäre diese Willigkeit schon die Kapitulation vor dem Tod. Es sind nicht die Äußerlichkeiten, die mich schrecken, versicherte sie sich, unmittelbar bevor ihre Benommenheit stufenlos in Schlummer mündete. Mir graut es, weil sie Vorboten meines möglichen Scheiterns sind. Das ist es. Sonst nichts.


  


  Irgendwann während ihres Erschöpfungsschlafs träumte Djamenah.


  Da war ein Meister, und sie seine Schülerin. Sie sollte Bogenschießen lernen. Den Bogen in der Rechten, zwei Pfeile in der Linken, trat sie an. »Nein«, sagte der Meister und nahm ihr einen Pfeil weg. »Hast du zwei Pfeile, wirst du den ersten sorglos verschießen. Es muß dir zur Gewohnheit werden, jeden Schuß so anzugehen, als hättest du nur einen Pfeil.«


  Djamenah legte den Pfeil an die Sehne. Aber sie konnte nicht schießen. Sie konnte es nicht; weil sie sich nicht traute.


  Sie hatte nur diesen einen Pfeil.


  


  Als Djamenah erwachte, herrschte noch Dunkelheit. Sie konnte nur wenige Stunden lang geschlafen haben.


  Mit einem Aufstöhnen regte sie sich, spähte rundum. Alles war still. Offenbar hatten keine irgendwie verdächtigen Vorgänge oder Geräusche sie geweckt, sondern die Aufgewühltheit ihres Gemütes, die Traumarbeit, das Bemühen der inneren Bewältigung ihrer existentiellen Katastrophe ihr keine Ruhe gelassen. Behutsam zog sie die Beine an, setzte sich auf, gähnte herzhaft.


  Ihre Regungen veranlaßten die Robotbar zu neuem Aktionismus. »Guten Morgen, meine Dame. Es ehrt mich, daß sie zu so früher Stunde schon den Weg zu mir gefunden haben. Was darf ich Ihnen aus meinem reichhaltigen Sortiment an Getränken und Zutaten für einen Drink mixen?«


  Djamenah schüttelte sich. Ihre Gliedmaßen fühlten sich klamm und lahm an, eine Folge der durchgestandenen Strapazen. Der allzu kurze Schlaf hatte ihr nur wenig Erholung gespendet. Aber sie wußte, daß Schlaf ihr ohnehin nicht in entscheidender Weise weiterhelfen konnte, und sie hegte keine Absicht, in die dumpfe Mattigkeit eines Weiterduselns oder Wachträumens zu verfallen. Statt dessen straffte sie Rücken und Schultern, ohne der Robotbar und ihren Verlockungen Beachtung zu schenken.


  »Ich mich nicht trauen?« Sie sprach laut ins Düstere. Verliere nie den Mut. »Jetzt werde ich erst richtig zeigen, was in mir steckt.«


  Sie brachte es sogar fertig, vor sich hinzusummen, während sie im Waschraum unter der kombinierten Warmwasser-UV-Dermatobalsam-Dusche stand.


  


  Direkt unterhalb der Ergsonne leuchtete auch ihr ockerfarbener Minimal-Lichtschein hell genug, um einen gewissen Umkreis der Landschaft, die KKM und das Schimmern des Schwerkraftschachtes mit trübem, wie schwefligem Glanz zu belegen. Djamenah konnte nicht leugnen, daß sie beträchtliche Abneigung dagegen verspürte, sich in das verwaschene Licht zu begeben; man würde sie darin weithin sehen können. Doch ihr blieb keinerlei Wahl.


  Den vergangenen ›Tag‹ hatte sie, ohne nochmals von der Robotbar oder sonst irgendwem  obschon mehrmals Air-Gleiter die Plantage überflogen hatten  belästigt zu werden, voll genutzt, um mittels der Autogenen Biokontrolle ihrem mißhandelten Körper ein bestimmtes Maß an Stärkung, Förderung der Heilung und Pflege angedeihen zu lassen. Auch die Psychohygiene hatte sie nicht vernachlässigt. Stunden der Meditation verdankte sie neue Gefaßtheit, erneuerte Zuversicht, die Kühnheit wiederbelebter Hoffnung; zusätzliche Zeitspannen elementarer Kontemplation kräftigten ihr Gemüt, polsterten ihr Bewußtsein gegen die rabiaten Stoßwellen der Verzweiflung, festigten es wider die Unterminierung durch Kleinmut und Selbstmitleid. Was auch geschah, es war keineswegs unausbleiblich, daß sie verzagte.


  Ihre Annahme, daß wegen des mehrtägigen Festes des Hl. Lukullus niemand die Plantage aufsuchen würde, hatte sich bestätigt; nur eine Anzahl Droiden war bei der Erledigung von Routinetätigkeiten zu beobachten gewesen. Bestimmt hatten die Gourmets trotz des ›Festivals‹ in einigem Umfang nach ihr gefahndet; aber für eine effektive Suchaktion war ihre Zahl zu gering.


  An irgendeinem Zeitpunkt, während Djamenah meditierte, sich von den Schlacken der Furcht und des Schwermuts reinigte, war der Egoscanner inaktiv geworden. Der Mörder hatte das »Paradies« verlassen. Aber Djamenah empfand keine Beunruhigung. Nach ihrer Überzeugung hatte er dafür gesorgt, daß sie ihm folgen konnte. Etwas anderes war angesichts ihrer gegenseitigen Abhängigkeit gar nicht denkbar.


  Nach Anbruch der Dunkelphase, als die Automatiken der KKM die Ergsonne von neuem auf Minimalleistung geschaltet hatten, verließ Djamenah das Versteck und machte sich auf zum Gravitationsschacht. Im Schutze der Trübnis, die einerseits keine echte Finsternis kannte (außer in Schatten) und alle Konturen ins Vage verzerrte, andererseits jedoch zu düster war, um als bloße Dämmerigkeit zu gelten, gewappnet mit gestärkter Beherztheit, marschierte sie parallel zur Allee zu dem Weiler am Ende der Straße. Sie umquerte die Pueblovillen-Siedlung in sicherer Entfernung  nur wenige Lichtlein glommen dort, denn der dritte Tag des Lukullus-Festes stand noch bevor, und unverändert weilte die Mehrheit der Habitatsbewohner in der Tempelstadt Kulinaris  und wanderte zielstrebig auf den Schwerkraftschacht zu, der wie eine Säule aus Flitter zum Zentrum der Enklave emporragte.


  Viel häufiger, als es ihr behagte, hatte sie an Curcun denken müssen. Im Zusammenhang mit seinem Tod gab es für sie peinliche, ja schmerzliche Unklarheiten. Hatte sich ganz einfach sein Schicksal erfüllt? War er indirekt ein Opfer des Attentäters und seiner Umtriebe geworden, oder hatte sie selbst ihn geopfert, indem sie die unfreiwillige Jagd nach dem Ciri sich in den Vordergrund ihres Trachtens und Handelns drängen ließ? Darum nämlich hatte sie ihn nicht retten können. Doch war es ihre Schuld?


  Jetzt befand sie sich in Reichweite des Gravitationsschachts. Sie zögerte, zurückgehalten von einem gewissen Mißtrauen. Fast kam es ihr so vor, als wäre seit der Flucht aus der Tempelstadt alles zu glatt abgelaufen. Konnte es sein, daß man ihr hier eine Falle gestellt hatte?


  Und wenn! dachte sie voller Starrsinn. Ich muß ihm folgen. Ich habe keine andere Möglichkeit.


  Sie fühlte sich preisgegeben und wehrlos, während sie in der Schwerelosigkeit des gravitatorischen Negativfelds aufwärtsschwebte. Die Ergsonne gloste, als Djamenah sie passierte, wie eine Ballung entarteten Lichts, geronnen im energetischen Käfig seiner Unnatürlichkeit, das Spottbild eines wirklichen Sterns. Die schwüle Strahlung und schaurige Glut flößten ihr Angst ein. Aber es ereignete sich nichts. Unbehelligt gelangte sie in die Nullschwerkraft im Innern des KKM-Konglomerats.


  Während sie durch einen Tubus zum Transittor trudelte, sah sie durch eine halbkugelige Transparentkanzel der Außenwand auf der Dachfläche eines tieferen Moduls einen hypermodernen Gleiter verankert; dort war er von unten ihrem Blick entzogen gewesen. Irgendwer hielt sich hier auf.


  Für einen Moment befiel die abwegige Mutmaßung sie  zu absurd, um sich überhaupt zur Hoffnung auswachsen zu können , möglicherweise wäre es Firmin. Keinesfalls war es der Mörder, der Egoscanner blieb passiv. (Inzwischen hegte Djamenah die Überzeugung, daß er das Gerät nicht manipuliert hatte; es widerspräche vollständig seinem Interesse, etwas zu tun, infolgedessen ihr an ihn der Anschluß abhanden käme.) Den Gedanken an Firmin verwarf sie sofort. Sie nahm sich die Zeit, den Gleiter ausgiebiger zu betrachten.


  Es handelte sich um ein großes, flugtüchtiges und anscheinend auch für den Weltraum geeignetes Modell, ausgestattet mit diversen Zusatztriebwerken, Gondeln voller multifunktioneller Apparaturen und Instrumente, einem Wirrwarr von Antennen jeglichen Typs sowie vielfältigen sonstigen speziellen Gimmicks, über die Gleiter normalerweise nicht verfügten. Zudem befand er sich in so tadellosem Zustand, wie man ihn im allgemeinen selten antraf. Djamenah wußte im ganzen Kosmotop nur eine Gruppierung, die solche Gleiter besitzen und instand halten konnte: die Gilde der Reparateure.


  Ohne Zweifel: ein Reparateur betätigte sich in den KKM. Djamenah spürte seine Gegenwart.


  Sie begegnete ihm in der Transitkammer. Etliche abgenommene Gehäuse und Verkleidungen schwebten ordentlich verteilt, wie in einer Formation, in der Luft, und der hagere, mit ungewöhnlich langen Gliedmaßen gesegnete Mann, gekleidet in eine schwarze, silbern abgesetzte Montur, kauerte in der Schwebe neben dem Transfercomputer, die beiseite geschobene Abdeckung unter den Füßen, als wäre sie eine Ergplattform. Mit einem biotronischen Potentiometer stocherte er in den Sets und Mosaiken aus Plasmasquids, Biochips und Gewebegespinsten subatomarer Transistorfibern. Als er merkte, daß jemand sich näherte, hob er den Blick von der Konsole.


  Zum Gruß nickte Djamenah ihm zu. »Ist irgendwas defekt?« erkundigte sie sich mit soviel Einfalt, wie sie als Jahrhundertealte vorzuspiegeln vermochte.


  Der Reparateur zog eine verschmitzte Miene, die seinem knochigen Gesicht einen Ausdruck unerquicklicher Falschheit verlieh. »Selbstverständlich. Sonst wäre ich ja nicht hier.«


  Zwischen den Metallsäulen des Transittors zitterte das Schwarz des Transfermediums. Folglich konnte es nicht völlig außer Funktion sein.


  »Kann ich das Transittor benutzen?«


  Die Arroganz des Reparateurs glitt an Djamenahs wiederaufgerichtetem Gemüt ab wie Regen an einer gegen Feuchtigkeit imprägnierten Skulptur. Sie hatte schon mehr als einen Wichtigtuer gesehen.


  »In Kürze«, antwortete der Reparateur. Seine empathischen Emanationen bezeugten die Starre schematischer Vorstellungen, Schläue, Berechnung der schäbigsten Art und dementsprechende Schmierigkeit. Djamenah mißachtete ihren Widerwillen und suchte sich vorsichtig einen Weg durch die Abdeckplatten und Gehäuse, die reglos inmitten der Luft hingen. »Im Moment wär's zu unsicher. Der Transfercomputer hat 'n Tick.« Er fummelte weiter in den Verästelungen der Segmente und Speicherbänke herum.


  »Ein Zykloitum. Eine annäherungsweise zyklisch auftretende Störung. Kommt in letzter Zeit überall immer häufiger vor. Mit diesem Scheißding hier beschäftige ich mich jetzt schon das fünfte Mal.« Während er das Potentiometer gegen ein anderes Meßinstrument austauschte, blinzelte er Djamenah an. »Manche Leute behaupten, alle kybernetischen Systeme Akashas würden allmählich das Denken lernen, und 's könnte dahin kommen, daß sie eines Tages die Macht übers Kosmotop an sich reißen.«


  Djamenah vermochte sich nicht daran zu entsinnen, irgendwann in ihrem langen Leben schon einmal einen solchen Schwachsinn gehört zu haben. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit, plötzlich von böser Ahnung befallen, auf die Justierungseinheit; neben anderen befand sich auch diese Komponente der Anlage außer Betrieb.


  »Was ist mit den Koordinaten?« fragte sie so hastig, daß sie beinahe zu lispeln anfing. »Die Benutzer-Koordinaten sind doch noch gespeichert?«


  Der Reparateur nickte, verkniff zum Ablesen von Meßdaten die Augen. »Ja, alle außer den Koordinaten des letzten Benutzers.«


  Djamenah spürte, daß sie ihre Bestürzung nicht verhehlen konnte. Eine unwillkürliche Bewegung des Schreckens trieb sie durch die Schwerelosigkeit gegen ein eckiges Gehäuse, das durch den Anstoß davonsauste und gegen die Wand prallte. Süffisant beobachtete der Reparateur ihre Reaktion.


  »Der Person, die du suchst«, fügte er hinzu.


  In Djamenahs Halsadern pochte das Blut, wuchtige Schwälle der Panik, die an den Dämmen ihrer Selbstbeherrschung brachen.


  »Ich suche Messianer«, redete sie drauflos, um eine Frist zum Überlegen zu gewinnen. Hatte sie die Spur des Mörders verloren? »Irgendeinen Messianer. Ich muß unbedingt zu einem Messianer.«


  Laut lachte der Reparateur heraus, begann sich langsam  mit der Umsichtigkeit eingefleischter Übung  aus der Schwebe-Hocke zu erheben. »Messianer?« Er grinste, verzog den Mund zu einem Inbegriff des Sarkasmus. »Damit wirst du kein Glück haben. Die Messianer sind verschwunden. Allesamt. Wohin du auch gehst, du wirst in ganz Akasha keinen Messianer mehr finden.«


  9. Kapitel


  


  Der Demos der Demarkatoren


  


  


  Beklemmung schien Djamenahs Brustkorb einzudrücken, als wäre die Nullgravitation auf einmal in ein ultrahohes Schwerkraftfeld umgepolt worden.


  Alles drohte ihr vor den Augen zu verschwimmen, kalter Schweiß brach ihr aus, ihr Magen krampfte sich zusammen; sie konnte nichts davon verhindern. Dieser Schock war zu stark, fuhr ihr zu tief ins Mark, als daß er völlig folgenlos hätte bleiben können. Sie rang um Atem und Fassung.


  Das glaube ich ihm nicht! Unverzüglich begannen quasi-instinktive Gegenmaßnahmen der Autogenen Biokontrolle, bedurften nur beiläufiger bewußter Steuerung. Flüchtige Willentlichkeit genügte, um den Blutdruck zu normalisieren, das Zwerchfell zu entspannen, Kühle in Stirn und Schläfen sickern zu lassen. Keine Messianer? Sie räusperte sich, prüfte ihre Stimmbänder auf Sprechbereitschaft. Das kann ich nicht glauben.


  »Verschwunden?« wiederholte sie läppisch. Trotz ihres Entsetzens klang ihre Stimme einigermaßen ruhig. »Alle? Wieso sollten sie alle verschwunden sein?« Ich kann es nicht glauben!


  Der Reparateur zuckte die Achseln, griff mit einem seiner außerordentlich langen Arme nach dem Werkzeugkoffer, der hinter ihm schwebte, entnahm ihm Utensilien. »Es kursieren Gerüchte, die besagen, sie seien ins Exil gegangen. Mehrere Attentate auf Messianer sollen stattgefunden haben. Genaues weiß niemand. Jedenfalls sind die Messianer verschwunden, und niemand hat 'ne Ahnung, wo sie geblieben sind.« Behutsam beugte er sich über die freigelegten Innenbestandteile des Transfercomputers und setzte die Arbeit fort. »Vielleicht weißt du's, Djamenah«, ergänzte er, ohne sie anzublicken. »Man nennt dich ja Messianermörderin.«


  »Ich habe keinen Messianer ermordet!« Nur mit äußerster Mühe vermochte Djamenah zu vermeiden, daß sie ihre Empörung hinausschrie. Schon die bloße Erwägung, sie könnte so etwas getan haben, bedeutete für sie eine unsäglich gemeine Kränkung.


  »Freilich nicht«, sagte der Reparateur. Djamenahs empathische Rezeptivität offenbarte ihr, daß er die Bemerkung ernst meinte. »Du bist 'ne Ciristin. Kein Cirist würde jemals 'n Mord an einem Messianer begehen. Mir ist das völlig klar. Wir in der Gilde haben 'n Überblick der Verhältnisse im Kosmotop. Dagegen ist der Verstand der meisten Enklavisten so beschränkt wie ihr Habitat.«


  Am Transfercomputer leuchteten zahlreiche Indikatoren und Kontrollen auf. »Die Gourmets ...«  der Reparateur zeigte fahrig zur Seite  »... haben 'ne Belohnung für Hinweise auf deinen Verbleib ausgesetzt. Weil du ihr Heiligtum geschändet hast.« Er lachte auf. Unversehens straffte er den Oberkörper und musterte Djamenah zudringlich. Doch er hatte keine sexuellen Gelüste. In seinem Dasein lag das größte Gewicht auf Erpichtheit, kleinlicher Habgier. »Es heißt, daß du bewaffnet bist.«


  »Ich habe die Waffe nur gebraucht, um durch die Wand zu gehen«, erwiderte Djamenah ohne den gelindesten Humor. »Danach habe ich sie fortgeworfen.« Sie durchschaute, auf was der Reparateur es abgesehen hatte. »Und diese Belohnung möchtest du gerne kassieren, nicht wahr?«


  »Natürlich«, bestätigte der Reparateur, als wäre seine durchs korrupte Milieu der Gilde konditionierte Raffsucht eine gänzlich naturgegebene Eigenschaft. Daß Djamenah keine Waffe mitführte, beruhigte ihn, und er widmete sich wieder den Schaltungen und Datenspeichern. »Ich bin sicher, wir werden uns diesbezüglich einigen.«


  »Einigen?« Djamenah hob die Brauen. »Inwiefern?«


  »Die Zielkoordinaten der Person, die du suchst, habe ich aus dem Transfercomputer gelöscht. Ich ...«


  »Bist du ihr begegnet?« fiel Djamenah ihm ins Wort. »War's ein Mann?«


  »Was?« Verdutzt schaute der Reparateur auf. »Ja, sicher, 'n Mann. Er war hier, als ich eingetroffen bin. Ich habe ihm vom Transfer abgeraten, wegen des Zykloitums. Aber er hatte es eilig, er sagte, die Messianermörderin Djamenah Shara wäre auf der Jagd nach ihm, er sei nämlich der einzige Augenzeuge ihres Verbrechens, deshalb habe sie vor, auch ihn ...«


  »Er ist der Mörder!« schnaubte Djamenah.


  Der Reparateur winkte ab. »Gegenseitige Anschuldigungen sind mir egal. Zum Glück bin ich kein Justizdroide, ich brauch mich nicht mit der Problematik zu befassen, was wahr oder unwahr ist, Recht oder Unrecht. Jedenfalls benahm er sich, als wärst du für ihn 'ne Gefahr. Ich habe ihm angeboten, im Rahmen der Reparatur seine Zielkoordinaten zu löschen. Das hätte ihn bloß 'n mittelmäßiges Honorar gekostet. Aber das wollte er nicht. Vielmehr war ihm sogar daran gelegen, daß du die Zielkoordinaten erfährst. Er will, daß du ihm in das Habitat folgst, in das er transferiert ist, er hat's sich in den Kopf gesetzt, dir dort 'ne Falle zu stellen. Ich solle die Zielkoordinaten auf keinen Fall löschen, hat er gesagt.«


  »Aber du hast es trotzdem getan.« Djamenah bemühte sich, ihren Tonfall frei von Verachtung zu halten.


  »Allerdings wußte ich schon von den Gourmets, die mich für die Reparatur herbestellt hatten, über dich Bescheid, und über die Belohnung. Normalerweise hätte mich nichts daran hindern können, die Leute sofort von deiner bevorstehenden Ankunft zu verständigen. Das war dem Mann jedoch nicht recht. Er meinte, das Habitat, das er aufsuchen wolle, sei viel besser geeignet, dich zur Strecke zu bringen, er habe dort Freunde. Also mußte er mich für die entgangene Belohnung entschädigen, das machte fünfzigtausend Units, 's kam ihn viel teurer als das Honorar, das er fürs Löschen der Koordinaten zu zahlen gehabt hätte.«


  »Und jetzt möchtest du mir die Koordinaten verkaufen«, schlußfolgerte Djamenah. Sie sah dem Reparateur bei der Arbeit zu, ohne Einzelheiten seiner Betätigung zu verstehen.


  »Nicht direkt verkaufen«, berichtigte der Mann, den Kopf tief über Bündel von Transistorfasern gesenkt, vor dem rechten Auge ein elektronisches Mikroskopmonokel. »Ich weiß, daß Ciristen keine Unitkonten haben. Ich möchte mich folgendermaßen ausdrücken: Ich biete dir die Koordinaten gegen 'ne Gefälligkeit.«


  »Und die soll sein?« fragte Djamenah in scharfem Ton.


  »Du erklärst dich damit einverstanden, daß ich die Koordinaten auch den Gourmets mitteile. Damit ich die Belohnung erhalte.«


  »Was für ein Blödsinn!« entfuhr es Djamenah. »Warum brauchst du erst meine Genehmigung? Du betrügst sowieso jeden, mit dem du zu tun hast. Eure Gilde ist eine Bande von Gaunern. Das ist allgemein bekannt.«


  »Wir sind Pragmatiker«, entgegnete der Reparateur gereizt. »Sonst nichts. Ich denke pragmatisch.« Er hob den Kopf, unterbrach seine Tätigkeit, löste mit einem Plopp! den Saugring des Mikroskopmonokels vom Auge. »Vor allem denke ich weiter. Es ist mir wichtig, daß wir 'ne korrekte Abmachung treffen. Ich gebe dir Informationen, daß er dir 'ne Falle stellen will und in dem Habitat Freunde hat, weißt du schon, und ich sage dir die Koordinaten, wenn du mir deine Einwilligung erteilst, daß ich sie auch den Gourmets geben darf. Ich wünsche nämlich nicht, daß ich irgendwann einmal des Verrats beschuldigt werde, wenn die Messianer zurückkommen.«


  Die ganze Feigheit und Niederträchtigkeit dieses Kerls widerte Djamenah an. Doch es gab keinen Grund, der es gerechtfertigt hätte, von einem Reparateur etwas anderes zu erwarten; bis hin zum letzten Eleven scheute die Gilde keinen Aufwand, um ihrer Reputation Genüge zu tun.


  »Wenn's um sonst nichts geht«, sagte Djamenah geschäftsmäßig, »sollst du meine Einwilligung haben. Ich gönne dir die Belohnung.« Seine Habgier wird ihn zugrunde richten, dachte sie, weil sie zu den Arten von Gier zählt, die nie gestillt werden können.


  »Gib's mir schriftlich«, verlangte der Reparateur. Er zückte einen Faltblock und warf ihn ihr zu. Djamenah fing ihn auf, nahm den daran verankerten Stift zur Hand, stütze den Block aufs Knie.


  »Ich werde dir was viel Besseres aufschreiben«, sagte sie nach kurzem Überlegen. Dem Inhaber dieser Erklärung wird bestätigt, daß er mir im Namen der Sache aller Ciristen und Messianer großen Beistand erwiesen hat. Ihm kann nicht genug Dank gezeigt werden. Darunter setzte sie das Datum  gemäß der Standardzeitrechnung  und kritzelte daneben: Djamenah Shara. Sie trennte das oberste Blatt Folie an der Perforation ab und las dem Reparateur den Text vor. »Zufrieden?« fragte sie dann.


  Der Reparateur nickte eifrig. »Prächtig!« Er frohlockte. »Prachtvoll. Wirf den Wisch rüber!« Er streckte einen überlangen Arm aus.


  »Erst die Koordinaten.« Djamenah konnte sich nicht einmal ein Lächeln abquälen. Der Reparateur leierte die komplizierte Buchstaben-, Symbol- und Ziffernkombination herunter, und Djamenah schrieb sie auf. Sie steckte die Folie ein und ließ den Faltblock und die Bestätigung zum Reparateur hinübersegeln. »Was werden nach deiner Meinung die Gourmets unternehmen, wenn sie wissen, wohin ich transferiert bin?«


  »Keine Ahnung. Gar nichts, vermute ich.« Selbstgefälligkeit in der Miene, schob der Reparateur Block und Blatt in seine Montur. »Sie haben ja nicht mal hier Wachen postiert. Ab und zu kommt jemand, um nachzuprüfen, ob das Transittor benutzt worden ist, damit später an die Zentrale Registratur 'ne Anfrage nach der Identität der Benutzer gerichtet werden kann.«


  Er grinste geringschätzig. »Man neigt zu der Ansicht, daß du dich irgendwo versteckt hast, daß dein Aufenthalt im ›Paradies‹ mit irgendeinem bestimmten Zweck verbunden ist. Aber alles, was mit dir zusammenhängt, hat niedrige Priorität. Die Leute interessieren sich bloß für Delikatessen. Ich bin sicher, wenn sie erst mal ihr Heiligtum restauriert haben, wird der Zwischenfall bald vergessen sein.«


  Djamenah hoffte, daß diese Annahme sich als zutreffend herausstellte. »Kann ich jetzt durchs Transittor, oder nicht?«


  »Es ist 'n kalkuliertes Risiko«, antwortete der Reparateur. »Am besten wartest du noch 'n paar Minuten. Ich will sowieso als nächstes 'n Testprogramm durchlaufen lassen.«


  Djamenah fügte sich ins Warten. Unangenehm war ihr die Abhängigkeit vom Wohlwollen des Reparateurs bewußt; es konnte nicht völlig ausgeschlossen werden, daß er ihr falsche Koordinaten genannt hatte. Seinen empathischen Emanationen war keine Auffälligkeit anzumerken, die Heimtücke offenbart hätte; allerdings mußte eine solche Beobachtung nicht unbedingt zuverlässig sein. Es gab dermaßen gefühlskalte Individuen, daß ihre Aura selbst beim Begehen der abscheulichsten Aggressionen keine emotionalen Unregelmäßigkeiten emanierten. Doch bald verzichtete Djamenah darauf, weiter darüber nachzudenken. Man konnte keinen Mörder suchen, ohne Wagnisse einzugehen. Und die Suche nach dem Mörder eines Messianers durfte durch keine noch so große Gefahr beeinträchtigt werden.


  Die Meditationen des gestrigen Tages hatten ihr zum Verständnis des Traumes der vorherigen Nacht verholfen. Ob sie als Unsterbliche oder Sterbliche lebte, ob ihre Zeit begrenzt war oder nicht, sie hatte  wie jedes Wesen  nur ein Leben. Sie mußte es voll und ganz in die Waagschale werfen.


  Immortalität hatte sie nicht arrogant gemacht; genausowenig durfte sie sich durch Sterblichkeit zum Schwächling degradieren lassen. Weder das eine noch das andere bedeutete für das, was sie tun mußte, einen Unterschied. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Sie glaubte ihren Weg nun wieder klar und deutlich vor sich zu sehen.


  Sie lenkte ihre Gedanken auf das Rätsel der Täuschung, der sie aufgrund irgendwelcher Umstände in Kulinaris erlegen war, die Frage, weshalb der Egoscanner fälschlich auf eine x-beliebige Frau angesprochen hatte. Durch welche Anomalien hatte es dazu kommen können?


  Eine zufällige Ähnlichkeit des Mentalmusters war buchstäblich undenkbar; unwahrscheinlich in höchster Potenz. Die Ursache mußte demnach im Egoscanner stecken. Aber welchen Nutzen hätte ein irgendwie manipulierter Egoscanner für den Mörder, dem es gerade darauf ankam, daß er und sie einander nicht verloren?


  Kann diese Person doch der Mörder gewesen sein, als Frau verkleidet? In jenen chaotischen Augenblicken hatte sie keine Möglichkeit gehabt, sich auf die Empathie-Aura zu konzentrieren.


  Ebenfalls unwahrscheinlich, befand sie. Heutzutage gibt es zu viele Psioniker und Empathiker, als daß jemand mit derartig primitiven Methoden arbeiten könnte. Aber er muß in der Nähe gewesen sein. Irgendwo ganz in der Nähe. Hätte ich Zeit gehabt, um mich genauer umzusehen ...


  Doch derlei nachträgliche Betrachtungen hatten keinerlei Wert. Sie tat besser daran, sich mit dem Weiteren zu beschäftigen, sich drauf vorzubereiten, so gut es ging. Allem Anschein nach  falls der Wahrheit entsprach, was der Mörder zum Reparateur geäußert hatte  sollte sie fortan nicht mehr nur gegen ihn stehen. Freunde. Welche Freunde kann der Mörder eines Messianers haben? Auf diese Frage gab es eine naheliegende Antwort: andere Mörder.


  »Was für ein Habitat ist das eigentlich«, wandte sie sich an den Reparateur, nachdem für ein Weilchen zwischen ihnen Schweigen geherrscht hatte, »dessen Koordinaten du mir gegeben hast?«


  Der Reparateur kratzte sich am zu kleinen Kinn. »Wenn ich mich nicht irre, handelt's sich um den sogenannten Demos der Demarkatoren. Genetik-Fanatiker, glaube ich ...« Er schnitt eine undeutbare Grimasse. »Klassische Schönheit und so ... was immer das sein soll.«


  Djamenah spürte empathisch, daß er für solche Allüren wenig übrig hatte. Das schuf zwischen ihnen immerhin eine gewisse Gemeinsamkeit. Zwar hatte sie den Demos noch nie besucht, aber Djamenah wußte, daß dort einige der berühmtesten Hybridhäuser und genetischen Zuchtlabors standen, und dies und jenes über die dortige Beauté-Ideologie war ihr auch schon zu Ohren gekommen. »Na gut«, sagte sie mit einer Andeutung des Aufseufzens. »Wahrscheinlich ist es sowieso höchste Zeit, daß ich dort mal aufkreuze.«


  »Warum?«


  »Mein Auftrag besteht daraus, Liebe und Harmonie zu fördern.«


  »Liebe und Harmonie, so? Na, ich bin sicher, daß die Gen-Bonzen dir Liebe und Harmonie nicht verweigern werden ... vorausgesetzt, du gefällst ihnen.« Der Reparateur meckerte eine Art von Lachen, eine verunglückte Äußerung, in der zuviel auf einmal zum Ausdruck gelangen sollte, Belustigung, Häme, Herablassung, Ungunst  und die deshalb mißlingen mußte.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, zu gefallen«, stellte Djamenah richtig. »Das so zu sehen, wäre ein Mißverständnis.«


  »Meinetwegen«, brummte der Reparateur. Sein Interesse galt hauptsächlich dem Transfercomputer, dem er einen Speicherkristall mit dem erwähnten Testprogramm introduziert hatte. Auf einem Bildschirm beobachtete er ein Panoptikum esoterischer Symbol-Kuriositäten, vielleicht Menetekel, vielleicht positive Omen. Nach einer Weile fing er an, vor sich hinzunicken, allerdings ohne sonderliche Verve; anscheinend fiel das Display nur tendenziell zu seiner Zufriedenheit aus. »Jetzt kannst du mit Minimalrisiko transferieren«, sagte er zu Djamenah. »Die Reparatur ist noch nicht erledigt, aber die Gefahr eines Fehltransits ist wieder vernachlässigbar gering.«


  Djamenah tippte die Zielkoordinaten in die Justierungseinheit. Ich kann einfach nicht glauben, daß alle Messianer verschwunden sein sollen, dachte sie in einer Anwandlung ihres ausgeprägten Eigensinns. Das darf nicht wahr sein. Es kann nicht wahr sein. Sie können unmöglich ihr Wirken so plötzlich beendet haben. Das wäre der Untergang. Das Ende der Ciristen. Mein Ende. Sie können uns doch nicht im Stich gelassen haben!


  Djamenah war froh, die Gegenwart eines so opportunistischen Subjekts wie des Reparateurs nicht länger ertragen zu müssen. Sie strebte so entschieden auf das Schwarz des Transfermediums zu, als brächte es die Erlösung, die Verschmelzung mit dem Einen.


  »Alles Gute«, rief der Reparateur ihr nach.


  Sie gab keine Antwort. »Gutes« brauchte sie nicht. Sie benötigte Ciri.


  


  Kaum stand sie in der Transferkammer der Gegenstation begann der Egoscanner schwach zu vibrieren. Djamenah atmete auf. Sie befand sich wieder mit dem Mörder im selben Kosmotop. Mit ihm und seinen »Freunden«.


  Verliere nie den Mut.


  Schon der erste Eindruck offenbarte den Demos der Demarkatoren{*} als Enklave eines extremen Prunks, den die Bewohner dem bedeutenden Wirtschaftsfaktor Gentechnik verdankten. Den Umkreis des Schwerkraftschachts umgrenzte, einem Ringwall ähnlich, ein sechsstöckiges Kolosseum, dessen Dachflächen wechselweise als Gärten oder Parkdecks für Servomobile und Gleiter angelegt waren  in regelmäßigen Abständen ergänzt durch hohe Minarette, auf deren Spitzen, als wären die Ergsonnen im Bereich der KKM nicht genug, Miniatursonnen leuchteten. Jenseits des riesigen Bauwerks, bei dessen Entwurf eindeutig der Drang nach Bombastischem und Protzerei den Ausschlag gegeben hatte, lagen weithin verstreut Komplexe eiförmiger Kuppeln und Gruppen zu Spiralen aufgereihter Gebäude, die horizontal halbierten Pyramiden mit konvexkonkaven Transparent-Außenwänden glichen.


  Djamenah verließ das Gleißen der überflüssig zahlreichen Lichtquellen, die den Gravitationsschacht von oben und unten mit Helligkeit fluteten, mit wahrer Erleichterung. (Vielleicht beruhte dieser Pomp auf Luminarmystizismus; doch sie hegte den Verdacht, daß er schlichtweg mit Angeberei zu tun hatte.) Ein seltsames Gewebe bedeckte unter dem Schwerkraftschacht den Boden, weiß wie Schnee und sehr flexibel. Man landete darauf wie auf einem weichen Polster. Djamenah jedoch, eher schwer beeindruckbar, empfand die Landefläche als unangenehm, weil sie zusätzlich blendete. Leicht verdrossen beeilte sie sich in den Kolossalbau, suchte Schatten.


  Umgehend geriet sie in ein unüberschaubares Gewimmel von Menschen, Hermahumanoiden, Hybriden, Aliens und sonstigen Lebewesen. Die offenen Säulenhallen dienten offensichtlich permanent als Basar. Neben dem Plunder, Schund und Kitsch, den Billig-Elektronika, Sensifreak-Sortimenten und Sammelsurien an Freizeit-Firlefanz, wie dergleichen die Unterhaltungsindustrien Hunderter von Habitaten fabrizierten, sah Djamenah Imbiß- und Getränke-Pavillons zu Dutzenden, Informationsstände von Biokulturen-Produzenten, Touristik-Minibüros, legalisierte Dealer, einen Skopzen-Agenten{**}, Lizenzkommissionäre, Antiquitätenhändler, gewöhnliche Trödler, mietbare Eskortdroiden, Killer-Kontaktstellen, einen Bizarr-Service, Propagandisten obskurer Kulte, Bettler, Artisten, da und dort einen Pufflouis, Allzweck-Lyriker, Söldnerwerber, Prediger der verschiedenartigsten Couleur, Folklore-Schausteller, Prostituierte aller Geschlechter, Lotteriebuden, Musikgruppen und Musikanten, Droiden-Grossisten, Eros-Center-Akquisiteure und selbstverständlich mannigfaltige Reklame und Anmeldelokalitäten der hiesigen genchirurgischen Kliniken und Institute.


  Djamenah verspürte tiefes Unbehagen und ernste Betroffenheit. Nichts hätte krasser den Abstieg verdeutlichen können wie weit die Zustände in Akasha mittlerweile heruntergekommen waren. Vor dreihundert Jahren hatte es im Kosmotop keine solche Prosperität der Käuflichkeit gegeben, keinen Run auf Ramsch, keinen so ausgewucherten Hang zu neoreligiösen Chimären, und erst recht keine Bettler.


  Der Fettgeruch des Gesottenen, das man in einigen Pavillons feilbot, schlug Djamenahs Magen mit Übelkeit; sie hatte in der Vegetabilien-Plantage lediglich ein wenig junges Gemüse gegessen, und dieser Fettdunst bereitete ihr Brechreiz. Eilig floh sie tiefer ins Labyrinth der Säulenhallen.


  Inzwischen erkannte sie in der Taktik des Mörders gewisse Regelmäßigkeiten, die so etwas wie das Grundmuster ergeben mochten. Er hatte den Messianer ermordet, um dessen Ciri-Vorrat zu rauben; ihre Ankunft im Denkenden Heim (Zufall oder Timing?) hatte ihm die Gelegenheit geboten, den Verdacht auf sie abzuwälzen.


  Sich darüber im klaren, daß sie, solange sie lebte und den Irrtum aufzeigen konnte, für ihn eine Gefahr verkörperte, hatte er sie (psionisch?) unter Beobachtung gehalten. Er hatte dafür gesorgt, daß sie ihm folgen konnte, während er gleichzeitig sicheren Abstand von ihr bewahrte. In jedem Habitat, das sie nach dem Garten des Grünen Eden aufgesucht hatte, waren einige maßgebliche Bewohner, Privilegierte, von ihm (psionisch?) für ihr Eintreffen präpariert worden. Er hatte Djamenah überall schon im voraus als Messianermörderin verleumdet.


  Im Paradies des Hl. Lukullus mußte er, als sie dicht davor gestanden hatte, ihn zu erwischen, durch einen bestimmt psionischen Trick  eine andere Erklärung sah Djamenah nicht  sogar sie getäuscht haben.


  Bisher hatte sie sich den Fallen, die er ihr stellte, jedesmal entwinden können. Doch allem Anschein nach wählte der Mörder für sein Vorgehen immer besser geeignete Enklaven aus, in denen die Bedingungen für sie in wachsendem Maß ungünstiger ausfielen. Wahrscheinlich bestand das Kriterium für seine Wahl in dem Dilemma, dem sich der Mörder ausgesetzt sah: Einerseits war ihr Tod für ihn ein dringliches Erfordernis; andererseits durfte sie nicht sterben, ehe sie ihm Aufschluß über das mysteriöse Verschwinden der Messianer  den er sich offenbar von ihr versprach  erteilt hatte. Für ihn kam es darauf an, sie in Umstände zu versetzten, die sie gefügig machten, ehe er es sich erlauben konnte, sie umbringen zu lassen oder selbst zu töten.


  Djamenah sah sich vor der furchtbaren, unbeantwortbaren Frage, wie weit ihre eigenen Handlungen auf unmerklichen psionischen Einflüsterungen des Mörders beruhten. Empathie war eine erlernbare, intuitive, partizipative Erfassung von Emotionen, Mentalität, spontanen Absichten, in ihrem Fall auch ein heilerisches Vermögen; zu wirklicher Psionik jedoch verhielt sie sich wie eine Addition zu höherer Mathematik. Folglich mußte sich Djamenah damit abfinden, daß sie sich denken oder beschließen konnte, was immer sie für logisch oder angebracht hielt, aber sich nie sicher sein durfte, daß es auf ihren Einsichten, auf eigenen geistigen Prozessen fußte. Sie wußte zuwenig über Psionik.


  Immerhin erblickte sie für die Umständlichkeit, derer sich der Mörder befleißigte, einen überzeugenden Grund. Wenn er voraussetzte, daß sie den Aufenthaltsort der Messianer kannte  falls sie tatsächlich alle fort waren , mußte es ihn beträchtlich irritieren, ihrem Bewußtsein die diesbezüglichen Fakten nicht entnehmen zu können (die Fähigkeit der Mentaleinkapselung bedeutete für Djamenah keinen echten Schutz, weil sie sich nicht dauerhaft aufrechterhalten ließ). Die Vermutung lag nahe, daß er ihre Unkenntnis mit dem Vorhandensein einer starken Psychoblockade verwechselte.


  Nun hatte er sie in ein Habitat gelockt, in dem er Verbündete hatte. Djamenah sah ein, daß sie die größtmögliche Vorsicht walten lassen mußte; diese Leute, die nicht vor Morden an Messianern zurückschreckten, würden zweifelsfrei nicht zögern, gegen eine Ciristin Maßnahmen zu ergreifen, die ihren Geist zerstörten, nur um an vermeintlich vorenthaltene Informationen zu gelangen.


  Doch an erster Stelle stand für Djamenah jetzt das Handeln, die Vorsicht an zweiter Stelle. Sie faßte den Vorsatz, dem Mörder und seinen Kumpanen die Initiative zu entringen.


  An einem öffentlichen Datei-Automaten besorgte sie sich ein kostenloses Printout, das alles Wissenswerte über den Demos zusammenfaßte. Daraus entnahm sie, daß es im Kolosseum eine Station der Guardia gab, anscheinend so etwas wie eine Polizeitruppe; Besucher mit irgendwelchen Problemen sollten sich an diese Station wenden. Djamenah beschloß, genau das zu tun. Wenn der Mörder hier Helfer hatte, war es für sie ratsam, sich ebenfalls Beistand zu verschaffen.


  Sie machte die im Erdgeschoß des monumentalen Ringbauwerks gelegene Station ohne größere Schwierigkeiten ausfindig. Hinter einem Eingang aus zwei Multistrata-Panzertüren, zwischen denen sie eine halbe Minute lang warten mußte  vermutlich um in dieser Zeitspanne von Sensoren und Tastern gründlich durchleuchtet und überprüft zu werden , lag ein halbrundes Foyer; eine Reihe von Türen führte teils in verglaste Büros, teils in andere, nicht einsehbare Räumlichkeiten.


  Gelangweilt schaute ein jüngerer Uniformierter, unter dessen linkem Ohr ein gegenwärtig inaktives biotronisches Gerät saß  wahrscheinlich ein perzeptorischer Verstärker-Set , von den Monitorschirmen seines ovalen Pultes auf, als Djamenah nähertrat. Er aktivierte den Set, indem er eine Fingerspitze auf eine fotosensitive Taste legte. Winzige Projektoren und Rezeptoren begannen zu flimmern.


  »Sie wünschen?« Sein Ton unterstrich, was Djamenahs empathische Wahrnehmung ihr bereits enthüllt hatte: Er war voller Überheblichkeit, Anmaßung und Selbstüberschätzung, und es war gut denkbar, daß er Personen schikanierte, die dergleichen mit sich treiben ließen. Seine hellen Augen blickten fischig drein, und das ansatzweise Lächeln, das seine Lippen umzuckte, erweckte bei Djamenah den Eindruck von Abgebrühtheit.


  »Mein Name ist Djamenah Shara«, sagte sie und wählte einen so energischen Tonfall, daß er merken mußte, Faxen hatten bei ihr keine Aussichten. »Ich bin Ciristin. Ich wünsche Ihren obersten Vorgesetzten zu sprechen.«


  Ganz geringfügig rutschten die Brauen des Uniformierten in die Höhe, während er Djamenah aus schmalen Lidern musterte.


  »Können Sie eine Identifikation vorlegen?«


  »Nein.« Djamenah schüttelte den Kopf. Sie spürte seitens des Uniformierten Überraschung und Unsicherheit. »Ciristen haben keine Identifikationen. Wer der Hilfe eines Ciristen bedarf, der findet zu ihm, denn wer sucht, der wird gefunden.«


  »Was ist Ihr Anliegen?« erkundigte sich der Mann, die Konzentration wenigstens zur Hälfte dem lautlosen Raunen aus dem Biochip-Tandem seines Gehirns gewidmet.


  »Es besteht der begründete Verdacht, daß sich der Mörder eines Messianers im Demos aufhält. Darum ...«


  »Das ist lächerlich. Es ist unmöglich, einen Messianer zu ermorden.«


  »Trotzdem ist es geschehen«, beharrte Djamenah mit erhöhtem Nachdruck. »Ich sehe keinen Sinn darin, hier und jetzt zu diskutieren, wieso es auf einmal möglich geworden ist. Ich bin dem Mörder durch mehrere Habitate bis in den Demos gefolgt. Wie ich dem offiziellen Info entnommen habe ...«  sie wedelte mit dem Printout  »... versieht hier die Guardia die Funktion einer regulären Ordnungsmacht. Sie sind verpflichtet, meiner Meldung eines Schwerverbrechens nachzugehen und den Mörder zu ergreifen.«


  »Bitte schildern Sie Einzelheiten«, forderte der Uniformierte sie mit nunmehr noch schleppenderer Stimme auf. Er wirkte, als werde er im nächsten Moment eindösen.


  So gut es sich machen ließ, ohne schwerwiegende Auslassungen zu begehen, aber auch, ohne Dinge zu verraten, die ausschließlich sie betrafen, beschrieb Djamenah in lapidarer Kurzfassung, was sie seit der Ankunft im Domizil ihres Präzeptors erlebt hatte. Sie verschwieg insbesondere, daß es dem Mörder bislang überall gelungen war, den Verdacht auf sie zu lenken; Mißverständnisse wollte sie erst gar nicht aufkommen lassen.


  »Er ist eindeutig hier«, beendete sie ihre Schilderung. »Ich weiß über seinen Transfer in den Demos von einem Reparateur Bescheid.« Auch den Egoscanner erwähnte sie nicht.


  Sobald sie verstummte, ruckten dem Mann hinter dem Pult die Lider hoch, als wäre er plötzlich aufgewacht; doch er war die ganze Zeit hindurch hellwach gewesen.


  »Ihre Aussagen enthalten einige unglaubwürdige Behauptungen«, sagte er. »Allerdings bewertet mein Rezeptor-Transmog Ihre Äußerungen als subjektiv wahr. Das ist ein ungewöhnlicher Vorgang.« Ein Finger glitt über eine Sensortaste. »In Übereinstimmung mit Ihrem Wunsch wird sich daher eine übergeordnete Instanz mit der vorgetragenen Angelegenheit beschäftigen müssen.«


  »Sage ich doch«, bemerkte Djamenah und seufzte; nach allem, was sie in den vergangenen Standardtagen durchgemacht hatte, konnte es sie nicht ernstlich verdrießen, daß dieser Bursche daherredete, als wäre sie nur hier, um sich von ihm ihre Wahrheitsliebe bescheinigen zu lassen.


  Ein Droide, dessen Rumpf die Form einer Kugel mit abgeflachter Unterseite hatte, summte auf seinem Agrav-Feld heran. Der Uniformierte schob einen Datenträger mit der Aufzeichnung von Djamenahs Angaben in den Apparat. »Bitte folgen Sie dem Droiden«, wandte er sich dann wieder an Djamenah. »Er wird die weitere Bearbeitung veranlassen.«


  Man könnte meinen, dachte sie, hier wäre keine Enklave der Genetiker, sondern der Bürokraten. Aber sie schloß sich dem Droiden an.


  Zunächst führte der Apparat sie durch einen langen Korridor mit zahlreichen Türen auf beiden Seiten. Djamenah spürte die Anwesenheit von Menschen und anderen Intelligenzen hinter vielen Türen. Manchmal hörte sie Stimmen. Ballungen von Mißmut, Unzufriedenheit und Stumpfsinn lauerten jenseits der Wände. Vulkane von Haß und Monstrosität schienen unter dem Fußboden zu schwelen, und es schien, als schwebten über der Decke des Korridors Wolken aus mentaler Konfusion, pathologischem Geschmack und Brutalität. Unwillkürlich fragte sie sich, aus welchen Unnaturen die Guardia wohl rekrutiert sein mochte.


  Danach geleitete der Droide sie in einen Gang mit nur wenigen Türen in größeren Abständen. Vor einer dieser Türen stoppte er schließlich, öffnete sie mit irgendeinem nicht wahrnehmbaren Signalimpuls. »Warten Sie bitte hier«, sagte er mit von Ausdrucksarmut gekennzeichneter Stimme.


  Djamenah betrat das Zimmer. Darin befand sich außer einem ungemütlichen Sessel buchstäblich nichts. Als Djamenah Platz nahm und die Tür zuglitt, hatte sie das unerfreuliche Gefühl, in eine Zelle gesperrt zu werden. Aber sie mochte sich die Chance, gegen den Mörder und seine Komplizen Unterstützung zu bekommen, nicht durch pedantische Kritik verderben, und darum übte sie sich in Geduld.


  


  Man versäumte es nicht, sie in dieser Beziehung auf die Probe zu stellen.


  Ihr ausgeprägter Zeitsinn erlaubte ihr auch ohne Chrono die Einschätzung, daß rund zwei Normstunden verstrichen sein mußten  die sie vorwiegend meditativ verbracht hatte, um sich noch einmal für die bevorstehenden Prüfungen innerlich zu festigen , bis die Tür aufging und Djamenah, als sie bedächtig, fast widerwillig, die Augen aufschlug, die Umrisse einer humanoiden Gestalt im Türrahmen sah.


  »Ich bitte Sie, die lange Wartezeit zu entschuldigen«, sagte die Gestalt, die Djamenah, als sie sich langsam aufrichtete, als Mann erkannte. Er sprach mit einer Floskelhaftigkeit, die ihr sofort unangenehm auffiel, zumal sie in spürbarem Gegensatz zu der Verbindlichkeit und Liebenswürdigkeit stand, die diese Person als Fassade aufzubauen versuchte.


  »Gestatten Sie: Kondottiere Alefo Lachenal, Kommandant der Guardia. Ihre Meldung, Ciristin, ist so ungewöhnlich, hat ein solches Aufsehen erregt, daß es bedauerlicherweise einige Zeit beansprucht hat, um ihre Glaubwürdigkeit zu verifizieren, ehe wir uns zu konkreten Aktionen entschließen konnten. Inzwischen sind wir aufgrund einer peniblen Analyse des Protokolls sowie sorgsamer, gezielter Nachfragen bei Gewährsleuten in mehreren anderen Habitaten zu der Ansicht gelangt, daß Ihr Bericht unser unverzügliches Eingreifen erforderlich macht.«


  »Freut mich, das zu hören«, meinte Djamenah lasch; insgeheim freute sie sich keineswegs. Eine absonderliche Widersprüchlichkeit beherrschte die empathischen Emanationen des Guardia-Kommandanten, als spräche er zwar die Wahrheit  auf irgendwie vordergründige Weise , mäße ihr jedoch einen ganz anderen Sinn als jenen bei, den seine Worte an der Oberfläche vermittelten.


  An Lachenals Seite schritt sie, noch leicht benommen, aber auch erfrischt und ermutigt durch die Meditation, durch einen Gang, in dem es keinerlei Türen oder sonst irgend etwas gab. Unterwegs maß sie den Kondottiere aus den Augenwinkeln. Nur der Transmogrifikator, der unter seinem linken Ohr saß, und ein klumpig-amorpher Symbiont unersichtlichen Zwecks, der ungefähr so groß wie eine Walnuß war und in seinem ausrasierten Nacken saß, minderten seine Geschniegeltheit. Die Insignien auf dem Brustteil seiner rauchgrauen Uniform hätte Djamenah selbst unter Folter nicht anders als kitschig geheißen. Seine empathische Aura wies Symptome einer Verderbtheit auf, die einen lediglich gezähmten Anschein erregte. Der Mann war Djamenah suspekt. Aber sie beruhigte sich mit der Mutmaßung, daß es sich bei seinem Syndrom wahrscheinlich nur um die normale Korruptheit eines Beamten handelte.


  »Sie werden umgehend vom Chef-Genetikus des Demos empfangen, Loyer fran Brigge«, teilte Lachenal ihr mit.


  Djamenah nickte. Sie kannte den Namen schon vom Computer-Info.


  »Er ist nicht bloß mit Sicherheit der bedeutendste Genetiker und Genchirurg des gesamten Kosmotops ...«  diese Anschauung vertrat der Kommandant mit merklich vollem Ernst , »... sondern aufgrund seiner hohen Optimalisierungsstufe und seines außerordentlichen sozialen und individualökonomischen Ranges gleichzeitig das politische Oberhaupt unseres Habitats. Er wird sich persönlich um diesen Fall kümmern.«


  Ein Rapidlift beförderte ihn und Djamenah innerhalb weniger Sekunden auf das Dach des Kolosseums. Etwa ein Dutzend Agrav-Gleiter, jeder versehen mit einem einheitlichen Symbol, standen auf einem abgeteilten Parkdeck in Bereitschaft, anscheinend die Dienstmaschinen der Guardia-Station. Wie ein antiquierter Kavalier half der Kondottiere Djamenah über das Fußraster in einen der Apparate. Sobald sie beide angegurtet in den Konturensitzen lehnten, tippte Lachenal einen Code in die Tastatur des Bordcomputers, und der Gleiter hob mit erstaunlicher Sanftheit ab. Die Steuerdüsen arbeiteten einwandfrei und mit geringer Lautstärke.


  Offenbar legte man im Demos großen Wert auf die Funktionstüchtigkeit aller technischen Einrichtungen. Eine wirtschaftlich derartig effektive, so wohlhabende Enklave konnte sich selbstverständlich die Ausbildung eigener Techno-Experten oder sogar die Beanspruchung von Reparateuren zu Wartungszwecken oder zur Behebung von Defekten leisten.


  Im Gluten der Ergsonnen und zusätzlichen atomaren Helligkeitsquellen stieg der Gleiter elegant in die Höhe. Djamenah verkniff die Augen. Doch gleich darauf nahm der Gleiter Kurs auf perimetrische Zonen des Habitats. Das Zentrum sowie das Kolosseum mit all dem grellen Glast auf seinen Dachflächen blieben flugs zurück.


  »Hat die Bevorzugung dieser beiden architektonischen Formen irgendeinen tieferen Sinn?« Djamenah zeigte auf die Kuppelkomplexe aus hellem Baumaterial und Spiralanordnungen von kupfrigtransparenten Halbpyramiden.


  »Die Spirallokationen sind die Wohnorte der geistigen und wissenschaftlichen Habitatselite, Ciristin«, erläuterte der Kommandant mit der Liebenswürdigkeit eines Touristenführers. »In den Kuppeln befinden sich teils unsere Genetik-Laboratorien und Genchirurgien, teils sind es Hybridhäuser.


  Diese Dualität der Bautypen steht für erstens Kreativität und Innovation, zweitens technische und methodische Höchstqualität als den beiden wesentlichen Ressourcen der erfolgreichen ökonomischen Strategie des Demos, ihre allegorische Synthese, Symbol für Patrize und Matrize einer zum Triumphalen herangereiften Gentechnik.«


  Die betonte Gewissenhaftigkeit, mit der er Auskunft erteilte, erzeugte in Djamenah erhebliche Zweifel an seiner persönlichen Überzeugtheit der so gelungen aufgesagten Konzeptionen.


  Die Vibrationen des Egoscanners, den sie unter ihrem zerfransten Top mitführte, den Resten der Bluse, nahmen um ein weniges an Intensität zu.


  Der Agrav-Gleiter überflog eine Spirallokation, drehte schließlich bei, und senkte sich auf das Flachdach des Gebäudes am Mittelpunkt der Spriale; dieser Bau unterschied sich weder in Höhe noch äußerer Konstruktion von den übrigen Halbpyramiden der Formation. Während der Gleiter hinabschwebte, konnte Djamenah jedoch erkennen, daß das Innere der fünfzehn Etagen, anders als bei den Nachbarbauten, eine sehr großräumige Unterteilung umfaßte, wie sie sich zur Repräsentation eignete.


  »Ist das die Residenz Ihres Chef-Genetikus?« Djamenah spähte nach unten, dann nach oben. Die Spirallokationen saßen wie Riesenmuscheln an der Innenwandung des Habitats.


  Lachenal nickte mit einer Bedeutungsträchtigkeit, die Gewichtung setzte, wo es nur Alltägliches gab. »Sein Wohnsitz und auch Amtssitz. Der Chef-Genetikus ist ein Genie, sowohl als Spezialist seiner Disziplin wie auch in der Verwaltung und Organisation und den merkantilen Belangen. Er leistete Übermenschliches.« Der vorgeschobene Enthusiasmus seiner Äußerungen vermochte die Abgedroschenheit der Phraseologie nur ungenügend zu tarnen.


  Alles an dem Kerl ist auf irgendeine Art falsch, befand Djamenah. Was er daherredet, ist mit keinem wirklichen Interesse am Dargestellten verbunden. Als hätte er es sich bloß für diesen Flug eingeprägt, um mit mir über Plattheiten plaudern zu können ... Wie um Wichtigeres zu überspielen. Die Dinge, um die es tatsächlich geht.


  Sie wußte keine naheliegende Erklärung für ihre empathische Beobachtung. Der Kommandant tischte ihr keine Lügen auf; aber über was er sprach, zählte unmißverständlich nicht zu den Sachverhalten, mit denen er sich für gewöhnlich abgab. Sein Gerede war elaboriert, aber hohl, Quasselei, eine Garnitur notdürftig durch Wohlklang zusammengehaltener Floskeln.


  Vielleicht überschätzte er die mentalen Fähigkeiten der Ciristen, wollte um jeden Preis seine Intimsphäre schützen. Aus reinem Argwohn, aus Angst.


  Im stillen begann Djamenah das Mantra des Großen Mitleids zu rezitieren. Sie fühlte sich nicht zur empathischen Linderung von Lachenals Unbehagen befugt, doch mochte die positive Ausstrahlung des Mantras rasch zwischen ihm und ihr eine gewisse angstfreie Vertraulichkeit herstellen.


  Der Gleiter landete. Ein Rapidlift brachte Djamenah und den Kondottiere fünf Etagen weit hinab. Das Vibrieren des Egoscanners war seit dem leichten Anschwellen während des Fluges konstant geblieben.


  Die Etage, in die sie gelangten, bildete eine einzige, weite, sehr hohe Räumlichkeit. In der Kupfertransparenz der Außenwände verfärbte das Licht der Ergsonnen sich zu schummrigen Schattierungen von Achat. Ein quadratisches, gewaltiges Wasserbecken, dessen Volumen Hunderttausende von Litern betragen mußte, dessen dicke Scheiben unter der Decke des Saals abschlossen, füllte die Mitte der Etage aus wie eine Säule in transluzentem Türkisgrün. Über aufgeschichteten Granitblöcken, umwallt von Wasserpflanzen, zogen Schwärme prächtig gemusterter Fische ihre Kreise.


  Plötzlich stutzte Djamenah. Zwischen den Fischschwärmen schwamm ein Humanoider, ganz langsam und ruhig, als wäre es völlig undenkbar  er hatte keine Sauerstoffflaschen, überhaupt keine Tauchausrüstung dabei, nur eine Badehose an , daß ihm jemals die Luft ausgehen könne. »Was ist das?« fragte Djamenah den Kondottiere. Dann berichtigte sie ihre Frage. »Wer ist das?«


  »Der Chef-Genetikus«, lautete Lachenals Antwort. »Im Rahmen eines sensationellen Selbstversuchs hat er sich vor Jahren mittels Mutagenimplantation ein piscaroides Atemsystem wachsen lassen. Dadurch ist er zu einem Amphibium geworden. Niemand kann ein Experiment ersinnen, das auszuführen Loyer fran Brigge sich scheuen würde.«


  Djamenah meinte einen Anklang von Bedrohlichkeit aus dem letzten Satz des Guardia-Kommandeurs zu hören, während sie verblüfft zu dem Amphibienmenschen hinaufblinzelte. Doch das Emporbrodeln von Luftbläschen aus dem verzahnten Rachen einer Elektromuschel entzog ihn ihrer Sicht, und als der Schwall verpufft war, konnte sie den Mann nirgends mehr sehen.


  Aber sie brauchte nicht lange auf sein Wiedererscheinen zu warten. Zwei Minuten später trat er, angetan mit einem weiten, ärmellosen Überwurf, aus einer Schleusenkammer.


  Fran Brigges Hühnenhaftigkeit, Breitschultrigkeit und Muskelpakete boten, indem er sich näherte, das nasse Haar schwarz wie Tang, bereits einen bemerkenswerten Anblick. Die rötlichen, narbenähnlichen Kiemen unterhalb seiner Kinnbacken und die farblosen, hauchzarten Schuppen, die seinen ganzen Leib bedeckten, machten ihn vollends zu einem Faszinosum.


  Lachenal salutierte. »Die Ciristin Djamenah Shara, Chef-Genetikus«, grölte er markig und mit völlig gewandelter Stimme.


  Nicht jedoch die physischen Besonderheiten fran Brigges stürzten Djamenah vom einen zum anderen Moment in vollkommene Entgeisterung.


  Sie torkelte zurück, überrumpelt von schlagartigen Erkenntnissen. Die Schleier des Wunschdenkens und Truges zerrissen und verwehten, unbarmherzig brachen die Tatbestände der Realität über sie herein wie ein katastrophaler Steinschlag der Ernüchterung. Sehnliches Bedürfnis, nicht länger auf sich allein gestellt sein zu müssen, die Bestrebung, Verbündete zu finden, hatten ihre Gedankengänge in der irrigsten Weise fehlgeleitet, sie mit Blindheit geschlagen, Tünche der Verblendung über ihren Verstand gekleistert.


  In Wirklichkeit war der Chef-Genetikus mehr als ein famoser Wissenschaftler und Forscher mit gesellschaftlichen Ehrenämtern, nämlich ein Autokrat, der den Demos der Demarkatoren mehr oder weniger despotisch regierte; und die Guardia war keine normale Polizeitruppe, sondern seine Leibgarde, eine aus dem Abschaum und der Unterwelt etlicher Habitate angeworbene Söldnerbande.


  Zu diesen Einsichten mit all ihren Schrecken verhalf Djamenah das Symbol auf dem Überwurf des Chef-Genetikus. Es bestand aus einem von Flämmchen umgebenen Kreis mit einem siebenzackigen Stern im Inneren und einem Blitz innerhalb des Sterns. Sie war in eine Falle gegangen.


  »Ausgezeichnet, Kondottiere«, lobte Loyer fran Brigge mit überaus maskuliner Knarrstimme. Er zeigte den schläfrigen, kaltblütigen Blick eines Kraken. »Sperren Sie mir diese häßliche Gans sicher ein.«


  Die Stampfschritte von Gardisten dröhnten mit vernehmlichem Hallen auf Djamenah zu. »Ich werde sie dazu bringen, daß sie Goldene Eier legt.«


  10. Kapitel


  


  Weißer Engel


  


  


  Eine Diskussion unter Adepten der Messianer hatte einmal zum Thema gehabt, was wohl schlimmer sei, Versuchung oder Verzweiflung, und Djamenah, Chela in der Mitte ihrer Ausbildung, war der Ansicht gewesen, es wäre schwerer, der Versuchung zu widerstehen. Aufgrund dieser Einstellung hatte sie stets die äußerste Umsicht und Achtsamkeit darauf verwendet, die Fallgruben des Hochmuts zu meiden, und es gab für sie in dieser Hinsicht keinerlei Anlaß zur Selbstkritik.


  Doch die vergangenen Normstunden hatten in ihr eine gewisse Neigung zu der Auffassung begründet, daß es vielleicht doch härter, schwieriger sein mochte, sich dem Verzweifeln zu widersetzen. Die Willenskraft eines Einzelnen war letzten Endes trügerischer Boden; niemand konnte Unerträgliches lange genug erdulden, daß er nicht irgendwann alles getan, von sich aus alles zu tun angeboten hätte, nicht zu jeder Erniedrigung bereit gewesen wäre, um sich ihm zu entziehen.


  Djamenah hatte es mit allem versucht, aber ohne Ergebnis. Die vier Gardisten, denen Kondottiere Lachenal sie ausgeliefert hatte, ein Quartett der Wortkargheit, wollten keine Auskünfte oder Antworten, stellten keine Forderungen, verlangten nichts, hatten sie keinem Verhör unterworfen; gewaltsames Entkleiden, Mißhandlungen des Körpers, Anspeien, eine Fülle zahlloser brutaler Berührungen, Abrasieren sämtlicher Haare, wiederholte gleichzeitige Vergewaltigungen in Scheide, Anus und Mund, Verabreichung von Brech- und Abführmitteln, stundenlang-stundenlang-stundenlang, waren weniger um der Schmerzen willen geschehen, als hauptsächlich mit dem Ziel der vollständigen Zerstörung ihrer Integrität, ihrer Menschenwürde, in der Absicht, ihren Willen restlos zu brechen, ihr Selbstwertgefühl auszumerzen, und kein Flehen, kein Kriechen konnten der Quälerei vor dem Eintreten des vollen Erfolges ein Ende machen, weil sie lediglich der Vorbereitung auf etwas anderes diente, das noch bevorstand.


  Kein nackter Mensch vermochte während einer solchen Behandlung Würde oder Haltung zu bewahren. Als sie nur noch kreischte, in einem fort, ohne Atem zu schöpfen, erstickte man ihr Heulen der Hysterie mit einem Gummiknebel, und zum Schluß lag sie in Erbrochenem, Kot und Urin da, ohne sich länger davon verschieden zu fühlen, sogar zu schwach zum Stöhnen.


  Weitere Stunden hindurch hatte sie in einer Zelle, mehrere Tiefetagen unter der Residenz des Chef-Genetikus befindlich, auf einer Plastikpritsche geruht, nur ein Spottbild ihrer selbst, die Tränen versiegt, an Leib und Seele nichts als Abgestorbenheit, morsch und mürbe geworden auf dem Amboß undurchsichtiger Pläne.


  Schließlich kam ein Zeitpunkt, an dem sie wieder genügend Kraft zu klaren Gedanken hatte; doch was ihr anfänglich durch den Kopf ging, empfand sie nahezu wie ergänzenden Hohn.


  Liebe und Harmonie. Sie war sich keineswegs noch sicher, ob es so etwas überhaupt gab. Erstmals seit Jahrhunderten schloß sie nicht die Möglichkeit aus, daß sie ihr Dasein zwecklos idealistischen Phantomen geweiht hatte!


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Diesem Rat schien nun jeglicher Sinn zu ermangeln. Ihr war die Menschlichkeit so weit ausgetrieben worden, daß nicht einmal eine so ursprüngliche Regung wie Trotz übrigblieb, kein Wunsch, je wieder irgendeinen Weg zu beschreiten. Sie hatte ihren Weg verwirkt.


  Verliere nie den Mut. Aber man konnte nicht verlieren, was man nicht besaß; sie hatte Arglosigkeit und Blindheit mit Mut verwechselt.


  Ganz und gar Elend und Erbärmlichkeit, rührte sie keinen Finger, während sie darauf wartete, daß die Reflexe der Autogenen Biokontrolle ihre Wirkung zeitigten, das Weh ihres geschundenen Körpers abklang; oder daß sie an der Demütigung starb, oder jemand kam und sie tötete; oder sich sonst irgend etwas ereignete, das unter ihr Leid einen Schlußstrich zog.


  Doch Tod war eine zu einfache Lösung, und das Leben pflegte die einfachen Lösungen zu scheuen. Statt dessen versah es sie mit dem Trostpreis einer lange vergessen gewesenen Erkenntnis, die lautete: Schmerz ist ein Gefühl wie jedes andere.


  Von da an ließ sie die Anwandlungen des Grams, der Scham, des Jammers und Schwermuts, all den Ekel und die Trauer, kommen und gehen, so wie sie auftraten, eine Aneinanderreihung von Unlustgefühlen, die sie peinigen, ihr jedoch nichts anhaben konnten.


  Die Maximen der Messianer berücksichtigten durchaus die Existenz von Verbrechen und Tyrannis, so wie sie die Gefahr beachteten, daß Ciristen sich zu Dünkel und Vermessenheit verstiegen. Deshalb schärften die Präzeptoren ihren Adepten ein, sich weder durch Freude, Gelingen oder Glück noch durch Unheil, Fehlschläge oder Kummer beirren und verändern zu lassen, und sie lehrten sie die philosophischen Postulate und meditativen Methoden, derer es zum Beharren auf auch diesem Prinzip bedurfte. Es zählte ebenfalls zu den Komponenten der für Ciristen unentbehrlichen Grundeigenschaft des Gleichmuts.


  Daß Liebe unweigerlich über Haß siegen mußte, galt den Messianern als unabdingbares Axiom. »Gold sollst du aus Unrat waschen«, hatte ihr Präzeptor einst zu Djamenah gesagt. Aber Loyer fran Brigge wollte, daß sie ihm Goldene Eier legte, wie immer er diesen Wunsch verstehen mochte, und die Lawine von Unrat, der er sie ausgesetzt hatte, um auch ihrer Gefügigkeit zu versichern, ließ sich nicht mit einem Lächeln beseitigen.


  Doch zuletzt sah Djamenah ihre vorherige Ansicht bestätigt. Indem sie sich allmählich ein wenig erholte, Ansätze von Willen und Selbstverständnis wiederkehrten, sie Ansatzpunkte der Selbstachtung in so erbittertem Ringen zurückgewann, als wären sie große Eroberungen, erkannte sie, daß Versuchung doch die ärgere Prüfung auferlegte; denn in ihrem Gemüt reckte ein grausig-schönes Scheusal das Haupt, flüsterte verführerisch seinen Namen: Rache.


  Gold aus Unrat waschen.


  Später öffnete sich zum Winseln ausgeleierter Servomechanismen die Zellentür. Djamenah durfte sich eine rauhe Decke um die Schultern werfen; dann nahmen zwei Gardisten sie mit.


  


  Nicht der Chef-Genetikus erwartete Djamenah in dem von außen so hellen, properen Kuppelbau, zu dem man sie per Agrav-Gleiter verbrachte.


  In einem Rundsaal, in dem eine solche Kühle herrschte, daß sie sofort unter der wenig nützlichen Decke zu schlottern anfing, stand eine hochgewachsene, in jedem Aspekt ihrer Erscheinung weißliche bis silbrig-weiße Frau, bleich und blutleer bis in Mark und Bein, jedoch keinesfalls durch Auszehrung gekennzeichnet. Vielmehr wölbten die Rundungen ihrer Gestalt sich in vorbildlicher Makellosigkeit. Ihr Fleisch war fest, ihre Haut straff, kräftige Sehnen spannten sich darunter, die gesamte Körperhaltung bezeugte uneingeschränkte Vitalität. Ihren Kopf umgab wie ein Stirnband ein Symbiont, einer Schlange ähnlich, zahlreicher dünnen Rüsselorgane in die Schläfen seiner Wirtin gebohrt, ganze Garben von Fühlern und feinen Tentakeln mit den langen Strähnen ihres silberblonden Haars verwunden und verflochten. Sein Ringelleib kontraktierte und dehnte sich in trägem Rhythmus. Alabaster und Marmor lauteten die Assoziationen, die der Anblick dieser Frau weckte, und als Djamenah in ihre Augen, deren Rötlichschimmer sah, begriff sie die Ursache.


  »Du stehst vor Larissa ten Ghosten, Leading Lady des Demos der Demarkatoren«, klärte der Gardist, der Djamenah hineingeführt hatte, sie auf. »Du hast sie mit ›Mylady‹ anzureden und zu Boden zu schauen, wenn du sprichst. Verstanden?«


  Djamenah nickte. Am wenigsten mißgönnte sie irgendwem die kindischen, abgeschmackten Titel, mit denen manche Individuen sich schmücken zu müssen glaubten. Ohne Warnung gab der Gardist ihr eine Ohrfeige, die laut klatschte.


  »Ob du mich verstanden hast?!«


  »Ja.« Liebe und Harmonie.


  Die Leading Lady war ein Albino.


  Nachdem sich der Gardist an den Eingang zurückgezogen, dort postiert hatte, trat die Lady näher. Djamenahs Blick mied das Geisterhafte ihrer Annäherung, huschte durchs Rund.


  In der Mitte glich das Inventar der Räumlichkeit weitgehend der Ausrüstung eines Operationssaals. Ein reichhaltiges Instrumentarium an schwenkbaren Strahlern, Röntgenapparaten, Sonografen, Lasern, Holodiagnostern, Mikroskop-Scannern und Partikelprojektoren hing über einer Reihe verstellbarer OP-Tische. Computer und Wagen voller chirurgischer Bestecke und anderer medizinischer Utensilien, aber auch krude Werkzeuge, die für Djamenahs Begriffe auf gar keinen Fall dazugehörten, säumten den Bereich, ergänzt um ein paar Alu-Abfallbehälter.


  Daß diese Behältnisse überquollen von unkenntlichem Blutgetränktem, Eingeweiden und Müll, konnte lediglich als augenfälligste Ungewöhnlichkeit gelten; ebenso mußte man Dreckig- und Fleckigkeit der Apparaturen, Blutspritzer, Schmiere am Fußboden, Glanzlosigkeit und Rostneigung, Unsauberkeit sämtlichen Metalls sowie erst recht die ringsum verteilten, um Robotbars angeordneten Kunstleder-Sitzgruppen als nicht in Übereinstimmung mit den Auflagen der äskulapischen Ethik betrachten.


  Djamenah brauchte nicht erst Larissa ten Ghostens empathische Aura auf sich einwirken zu lassen, um zu ersehen, daß sie sich in der Höhle einer Sadistin befand; doch als sie die Emanationen wahrnahm, vergleichbar mit der Dumpfigkeit, dem muffigen Odeur einer Blutsäuferin, kapselte sie ihr Bewußtsein überstürzt ein, um nicht von Übelkeit und Schwäche überwältigt zu werden.


  Der ganze Saal roch widerlich nach Verwesung und schludriger Desinfektion.


  Verliere nie den Mut.


  »Djamenah.« Die Lady schlenderte an ihr vorüber, als rede sie zu jemand anderem; leise knisterte ihr weißes Lackkleid. »Du siehst hier die Arbeitsstätte, an der ich die geniale Tätigkeit des Chef-Genetikus persönlich durch Maßnahmen wie erforderliche Transplantationen und Implantationen unterstütze.«


  Hinterrücks zog sie die Decke von Djamenahs Schultern, ließ sie auf den Boden rutschen. Die Finger der Lady berührten Djamenahs Haut wie Eiszapfen, und sie zuckte zusammen.


  Larissa ten Ghostens Stimme, unterkühlt bis zum äußersten, ihr betulicher Tonfall, die langsame Art des Sprechens, fast abgehackt  mit kaum merklichen Pausen zwischen den einzelnen Wörtern , vermittelte den Eindruck eines Klanggetröpfels. »Der Ciri-Entzug bekommt dir schlecht. Deine Haut ist ledrig geworden, dein Busen erschlafft.« Kalte Hände umfingen Djamenahs Brüste. »Runzeln breiten sich aus ...«


  Djamenah wußte, daß die Lady nicht übertrieb.


  »Wir wissen, daß du eine Immortale warst, das Alter dich nun beschleunigt einholt. Diese Entwicklung ist sehr bedauerlich. Wir haben das Ciri zu analysieren versucht, das unser Patient mitgebracht hat ...«


  »Wenn Sie Ciri haben, Mylady«, bat Djamenah, »dann geben Sie es mir.« Wenig fehlte, und sie hätte darum gebettelt.


  »... aber die Molekülstruktur ist unerhört kompliziert, und die geringe Menge, die uns zur Verfügung stand, hat nicht ausgereicht, um die Untersuchungen zu einem konkreten Resultat zu führen.«


  Djamenah schloß die Augen. Das Ciri vergeudet. Kein Ciri. Sie konnte diese Gewißheit kaum verkraften.


  »Wir könnten dir helfen, wenn wir mehr Ciri hätten. Vielleicht solltest du uns sagen, wie oder wo sich weiteres Ciri finden läßt.«


  »Wenn ich es wüßte, könnte ich mir selbst helfen, Mylady«, entgegnete Djamenah mit gelinder Bitterkeit. »Ich bezweifle, daß Sie irgendein Interesse daran haben, mir zu helfen.  Sie haben den Messianer ermorden lassen, um an Ciri zu gelangen. Ihre Gardisten haben mich mißhandelt und gequält. Was hat das mit Hilfe zu tun?«


  Dicht vor ihr verharrte die Lady, eine wie ektoplasmische Erscheinung verwaschener Bleichheit jenseits des Schleiers, den Tränen vor Djamenahs Blickfeld legten.


  »So einfach verhält's sich nicht. Wir haben keinen Mordauftrag erteilt. Es ist wahr, Vincent Winthrop, unser Patient, hat deinen Präzeptor ermordet, eine abscheuliche Tat. Aber er ist kein Verbrecher. Er ist krank. Ein unglücklicher Mensch.« Träge entschwebte das Gespenst aus Djamenahs Sicht. »Gewiß, es hätte nie zu einem solchen Vorfall kommen dürfen. Wir haben daraus die Konsequenz gezogen, seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Er darf den Demos nicht mehr verlassen.«


  Kein Ciri. Allein dieser Gedanke beherrschte Djamenah. Sie fragte sich erst gar nicht, ob sie den Behauptungen der Lady Glauben schenken sollte. Empathisch hätte sie den Wahrheitsgehalt prüfen können, doch ihr graute dermaßen vor den Emanationen dieser Frau, daß sie ihr Bewußtsein in mentaler Einkapselung beließ.


  »Ich will dir sein trauriges Schicksal erläutern, Djamenah. Winthrop ist ein Sonderfall natürlicher psionischer Begabung. Er hat sein Psi-Potential nicht unter Kontrolle. Er leidet unter unerwünschten psionischen Eindrücken wie unter Alpträumen. Die unfreiwillige Rezeption fremder Bewußtseinsinhalte hat in seinem Geist eine einzigartige Form der Verwirrung manifestiert, die wir provisorisch als Multiple Schizophrenie bezeichnen.


  Das zusammenhanglose Chaos psionischen empfangener Informationen und Erinnerungen, die seinem Gedächtnis fortwährend oktroyiert werden, bildet in Intervallen spontane Mosaikidentitäten, die sein eigenes Ego zeitweilig verdrängen. Winthrop möchte sein Leiden mit psychopharmakologischen Methoden oder intragenetischer Stimulation behoben sehen und lehnt jede psychohygienische Therapie ab, obwohl der Chef-Genetikus ihm wiederholt geraten hat, sich in die Betreuung durch einen Mentalisten zu begeben.


  Der Unglückliche hat sich in die fixe Idee verrannt, das Ciri wäre ein Allheilmittel, durch das sich der DNS-Code seiner Nervenzellen so modifizieren läßt, daß sein Zentralnervensystem die Psi-Kapazität steuern kann. Der Chef-Genetikus stuft die diesbezüglichen gentechnischen Probleme als unlösbar ein, weil eine derartig komplexe mentale Störung nicht auf ausschließlich physische Weise behoben werden kann, sondern eindeutig aktiver, therapeutisch gelenkter Selbstheilungsprozesse des psychischen Apparats bedarf.


  Insofern ist die Annahme, wir hätten Winthrop angestiftet, sich Ciri zu verschaffen, zu diesem Zweck gar einen Messianer zu ermorden, vollkommen abwegig. Er hat ohne unser Wissen gehandelt, und wir billigen nicht, was geschehen ist.


  Doch wie tragisch es auch sein mag, welche unerfreulichen Verwicklungen sich daraus auch für dich ergeben haben, Djamenah, es kann nicht rückgängig gemacht werden. Und deine Aussage, mißhandelt worden zu sein, fügt der Guardia des Demos großes Unrecht zu. Sie besteht aus disziplinierten, verantwortungsbewußten Hütern der Ordnung unseres Habitats, und es ist völlig undenkbar, daß sie sich an einer Ciristin vergreifen.«


  Die letzteren Äußerungen der Leading Lady drückten ein solches Maß an Unanfechtbarkeit aus, daß Djamenah beinahe selbst Zweifel zu hegen begann, als wären die Quetschungen und Blutergüsse überall an ihrem Körper, die wunden Stellen und Kratzer lediglich Folgen eines abenteuerlichen Lebenswandels.


  »Die Wahrheit ist«, sagte sie in einer matten Wiederbelebung früherer Aufsässigkeit, »daß ...«


  »Wahr ist, was offiziell als wahr gilt. Ich habe dir die offizielle Wahrheit mitgeteilt.«


  Man hörte Larissa ten Ghostens Stimme an, daß sie diesen Streitpunkt für erledigt hielt. »Unseres Erachtens empfiehlt es sich, nunmehr gemeinsam nach einem Ausweg zu suchen. Du benötigst Ciri. Wir würden gern weitere Untersuchungen an Ciri vornehmen, um seine biochemische Verwendbarkeit in der Gentechnik zu testen.«


  Worte, dachte Djamenah. Worte.


  »Deshalb stellen wir dir die Frage, wie es dank deiner internen Kenntnis der Organisation von Messianern und Ciristen sowie mittels unserer Möglichkeiten durchführbar sein könnte, neues Ciri zu beschaffen. Für uns. Und für dich. Wir müssen gemeinsame Sache machen.«


  Gemeinsame Sache. Einiges sprach für das Angebot. Ciri. Darum geht es ihnen. Djamenah glaubte nicht, daß die Machthaber des Demos keine Ahnung von Winthrops Tun gehabt hatten.


  Sie haben diesen Kranken benutzt. Aus irgendeinem Grund erhoffen sie sich gentechnische Neuerungen vom Ciri. Vielleicht artifizielle Psi-Fähigkeiten. Oder etwas Ähnliches. Und nun gedachte man den Umstand, daß sie dringend Ciri brauchte, zu nutzen, um sie zur Komplizin zu gewinnen.


  Nachdem Winthrops Aktivitäten unbefriedigende Ergebnisse erbracht hatten, wollten seine Auftraggeber versuchen, an ein ausreichendes Quantum der Droge zu gelangen, indem sie eine von ihrer Gnade und Ciri abhängige Ciristin für ihre Absichten einspannten.


  Djamenah wischte sich die Augen, heftete den Blick auf die weißen Lackslipper der Leading Lady, die sich mit gemächlichen Schritten wieder näherte.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  »Es ist sinnlos, Mylady. Die Ciri-Vorräte sind immer ausschließlich von Messianern verwaltet worden. Und die Messianer sollen alle verschwunden sein. Wegen der Morde. Winthrop muß mehr als einen Messianer getötet haben.«


  »Das ist ausgeschlossen. Dann hätte er mehr Ciri mitgebracht. Seine Tat dürfte durch die Ausbreitung von Gerüchten in anderen Habitaten ins Mehrfache gesteigert worden sein.«


  Worte. Worte.


  »Auch wir haben vom Verschwinden der Messianer gehört. Aber es kann unmöglich ein Zusammenhang mit Winthrops Fehlverhalten bestehen. Wieso sollte ein solcher Einzelfall die Messianer dazu bewegen, sich völlig aus dem Kosmotop zurückzuziehen? Ihr Rückzug muß andere Gründe haben. Es muß ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen vorliegen.«


  Worte.


  Einen Moment lang schwieg die Lady. »Die Politik und die Intentionen der Messianer sind immer undurchschaubar gewesen. Du müßtest mehr darüber wissen, Djamenah. Wer sonst?« Erneut blieb Larissa ten Ghosten unmittelbar vor Djamenah stehen. »Wohin sind die Messianer gegangen?«


  »Ich weiß es nicht, Mylady.« Djamenah spürte die Nähe der Frau wie eisiges diamantenes Licht. »Wenn ich's wüßte, könnte ich mir Ciri besorgen.«


  »Aber du bist jemand, der mit höherer Wahrscheinlichkeit als andere herausfinden kann, wo sie geblieben sind. Mit unserer Unterstützung wird es dir möglich sein. Als Gegenleistung möchten wir nur eine gewisse Menge Ciri.«


  Der Vorschlag leuchtete auf seine einfache Weise ein, verlockte stark. Doch Djamenah konnte sich darauf nicht einlassen, nicht einmal, sollte sie zu vergessen imstande sein, was man ihr angetan hatte.


  Der faule Kompromiß des kleinsten gemeinsamen Nenners war unvereinbar mit den Prinzipien einer Ciristin. Den Ausschlag gab jedoch die Tatsache, daß sie über das Verschwinden der Messianer nicht mehr als andere wußte. Sie hatte die Suche aufgenommen, weil daraus ihre einzige Chance bestand; nun jedoch, da sich allem Anschein nach keine Messianer mehr im Kosmotop aufhielten, hatte auch sie keinerlei Aussicht, über ihren Verbleib Klarheit zu gewinnen.


  Schlichte Ehrlichkeit verbot es ihr, in dieser Hinsicht irgendwelche Zusagen zu machen.


  »Wenn die Messianer sich aus Akasha zurückgezogen haben, Mylady, ist es ihr Wille, nicht gefunden zu werden. Und wenn sie nicht gefunden werden wollen, kann niemand sie finden. Niemand.«


  Sie merkte, daß die Lady sie lange und eindringlich musterte, erduldete den Blick stumm und ohne die Augen zu heben, ertrug die kalte Feindseligkeit. Ihr war zumute, als erfröre sie. Schließlich wandte die Lady sich mit ihrer eigentümlichen Bedächtigkeit ab, als geriete ein Gletscher in Bewegung.


  »Du solltest dir überlegen, Djamenah, ob nicht doch einige Wahrscheinlichkeit besteht, daß es uns gelingt, über das Verbleiben der Messianer Aufschluß zu erhalten. Anders können wir nicht an Ciri kommen. Wir nicht, du nicht.«


  »Meine Aussagen lassen sich jederzeit durch Wahrheitsdrogen nachprüfen, Mylady«, erwiderte Djamenah mit einer mäßigen Regung von Ironie. »Oder mieten Sie einen Psioniker. Einen Psimentalisten.«


  So vieles war in den vergangenen Jahrzehnten käuflich geworden. Überall im Kosmotop, auf allen Ebenen der Gesellschaft, in allen kulturellen Sphären und sozialen Milieus, in sämtlichen Professionen traf man heute Mietlinge an.


  »Wie dir bekannt ist«, entgegnete Larissa ten Ghosten mit einem Anklang der Zurechtweisung in der Stimme, »verursachen derartige Verfahren geistige Schäden. Dergleichen darf in deinem Fall nicht einmal in Erwägung gezogen werden.«


  Sicher nicht, dachte Djamenah voller Bitternis. Sonst könnte ich euch nicht mehr zu Ciri verhelfen.


  Sie stand mit ihrem geschwächten, schutzlosen Leib da, schon verunstaltet und malträtiert, sich dessen bewußt, daß dieser Körper auch weiter das Schlachthaus abgab, das der Erzwingung ihrer Fügsamkeit, der Kooperation zu dienen hatte.


  Verliere nie den Mut. Zittrig hob sie die Schultern. »Sie haben es schwer mit mir, Mylady«, meinte sie und verbarg diesmal ihren Spott. Doch die Bemerkung sprach für sich, und sie mißfiel der Lady.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um, das Lackkleid rauschte, und Djamenah schreckte unwillkürlich zurück. Aber Larissa ten Ghosten bewahrte Abstand. »Es wäre besser für dich«, sagte sie mit einer plötzlichen Präzision des Tonfalls, die in Djamenahs Gehör schnitt wie ein Laserskalpell, »würdest du unserem gemeinsamen Anliegen aufgeschlossener gegenüberstehen. Du mußt bedenken, daß wir ohne Ciri nur begrenzte Mittel haben, um dir zu helfen. Durch Zellregeneration förderliche Seren und kosmetische Chirurgie können wir deine Schnellalterung in gewissem Umfang verzögern und die Nachteile mildern.«


  Die Lady wies mit geisterhaftem Arm auf ihre schmuddlige OP-Ausstattung. Djamenah bezweifelte keineswegs, daß die Leading Lady so etwas zu leisten vermochte; ebenso stand jedoch fest, es liefe hinaus auf Folter: die Martern einer Expertin.


  »Sobald die Effektivität dieser Methoden schwindet, wird sich der Chef-Genetikus selbst deiner annehmen. Aber ich mache dich darauf aufmerksam, daß nicht einmal seine ausgefeilten, profunden genetischen Techniken, die sowohl chirurgische Maßnahmen wie auch den Einsatz hochspezialisierter Virophagen umfassen, dein Altern vollends abwenden können.«


  Djamenah wagte sich nicht vorzustellen, welche Greuel man ihr im Laufe der erwähnten Prozeduren zufügen könnte.


  »Leid, Siechtum und Tod, Djamenah, so heißt die Alternative, wenn du unser Angebot ausschlägst.«


  Tod. Jahrhundertelang hatte sie in der Suspension ihrer Alterungsvorgänge geglaubt, diese Niederlage nie erleben zu müssen. Nun war die lange Gnadenzeit der Selbstzufriedenheit vergangen, die Illusion zerstoben, der Zustand der Immortalität, den sie für dauerhaft gehalten hatte, erwies sich als bloßer Aufschub, das Arsenal der Waffen gegen Alter und Tod hatte sich erschöpft.


  Keine Tricks halfen noch, sogar die Ausflüchte zerrannen, und die letzte Frist lief ab. Tod. Noch immer konnte sie nicht begreifen, daß es für sie ein Ende geben sollte.


  Sie konnte nichts tun. »Ich habe nichts mehr zu sagen, Mylady.« Die Unterhaltung hatte ihr Überdruß eingeflößt, und sie wollte nicht länger über Angelegenheiten reden, Vorspiegelungen verhandeln, die insgesamt den Charakter einer Scharade aufwiesen. Sie spielte nur noch die Rolle einer Statistin. »Ich kann mir selbst kein Ciri besorgen. Um so weniger Ihnen.«


  Mittlerweile hatte sie sich von den Ereignissen ein zusammenhängendes Bild gemacht. Die Genetiker-Clique des Demos der Demarkatoren mußte zu der Einschätzung gelangt sein  vielleicht durchaus begründet durch Forschungen , daß das Ciri ein geeigneter Stoff war, ihre Gentechniken zu perfektionieren und deren kommerzielle Verwertbarkeit zu steigern. Dahinter steckte wahrscheinlich das Motiv der Habgier und wohl auch das der Eitelkeit. In Winthrop hatte man das richtige Werkzeug erblickt, um sich unrechtmäßig in den Besitz von Ciri zu bringen. Infolge seiner sogenannten Multiplen Schizophrenie mußte es dem Kranken, wahrscheinlich erst durch die Genetiker zu der Auffassung verleitet, Ciri bedeutet für ihn die Heilung, möglich gewesen sein, den Präzeptor aufzusuchen und dabei seine Absicht zu verheimlichen. Vermutlich hatte Winthrop zwischendurch den Demos aufgesucht, und bald war ersichtlich gewesen, daß die Beute nicht genügte. Möglicherweise hatte der Messianer nur noch einen geringen Vorrat besessen. Daraufhin hatte man Winthrop mit dem Auftrag ausgeschickt, durch die Ciristin, die ihn bei der Ermordung des Präzeptors überrascht hatte, Ciri heranzuschaffen; denn jetzt waren die Messianer verschwunden, und nur durch eine eingeweihte Person bestand Hoffnung, ihren Verbleib zu klären und neue Beschaffungsmöglichkeiten zu entdecken.


  Als Psioniker hatte Winthrop erkannt, in welches Dilemma der Ciri-Entzug Djamenah brachte, und so hatte er wiederholt alles unternommen, um sie in immer stärkere Bedrängnis zu bringen: durch Verleumdung, die gleichzeitig den Verdacht von ihm ablenkte, eine Situation fortgesetzten Terrors zu erzeugen, die das Vorhaben begünstigte, sich von ihr auf die Spur der Messianer führen zu lassen. Er hatte womöglich gehofft, daß Djamenah sie finden konnte, oder daß sich ihr in Augenblicken des Schreckens (wie im Stasiskäfig der Musenjünger) psionisch entsprechende Informationen entreißen ließen.


  Doch zuletzt hatte man sich darauf verlegt, sie in den Demos zu locken, um ihr das, was man wissen wollte, mittels Nötigung zur Komplizenschaft oder langfristiger Folterung abzuzwingen.


  Die Annahme, daß man ihre Unkenntnis des jetzigen Aufenthalts der Messianer als Vorhandensein einer bewußten oder unbewußten Psychoblockade mißverstand, stimmte offenbar mit der Wirklichkeit überein, war ein Irrtum, der auf Winthrops mangelhafter Beherrschung seiner Psi-Gabe beruhen mußte. Versuche, eine Psychoblockade mit Verhördrogen oder psimentalistischer Gewaltsamkeit zu durchdringen, verursachten allzu häufig Demenz und damit den Verlust der gewünschten Informationen, und die Einlassungen der Leading Lady verdeutlichten, daß man hier vollauf darüber Bescheid wußte und nur deshalb auf derartige Anwendungen verzichtete. Man hatte sich für ein umständliches, aber sichereres Vorgehen entschieden.


  Auch manches andere gewann im Licht von Djamenahs mühselig errungenem Durchblick an Klarheit. In den Sekunden vor seinem Tod mußte der Präzeptor noch zu einer kurzen Introspektion des Bewußtseins Winthrops fähig gewesen sein und dabei die Identität der Auftraggeber ersehen haben.


  Mit letzter Kraft hatte er einen Hinweis hinterlassen. Djamenah hatte das rätselhafte Symbol auf Loyer fran Brigges Überwurf wiedergesehen, vielleicht ein Clanwappen, ein Signet der Genetiker-Vereinigung oder das Emblem des Demos-Establishments.


  Details hatten keine Bedeutung. Die Weise, wie man sie in den Habitaten als angebliche Messianermörderin »erkannt« hatte, ging mit Sicherheit zurück auf Mentalsuggestionen Winthrops, und mit Gewißheit war er der Ausstreuer aller damit verbundenen Gerüchte gewesen, die ihr schnell und zielsicher vorausgeeilt waren.


  Es konnte nicht einmal ausgeschlossen werden, daß nicht sie, sondern Winthrop den Musenjünger Ugo Crystal suggestiv umgestimmt (ihr Tod wäre den Intentionen der Demarkatoren zuwidergelaufen), ja sogar ihr selbst suggeriert hatte, sie hätte Crystal manipuliert.


  Daß der Kranke keine Kontrolle über Intensität, Qualitäten und Effekte seines Psi-Potentials ausübte, hieß offenkundig nicht, daß er es nicht in dieser oder jener Beziehung anwenden konnte.


  Von Anfang an, seit dem Tod des Präzeptors, erkannte Djamenah, hatte man alle ihre Handlungen durch Veränderung der Umstände und vielleicht auch mentale Willenslenkung beeinflußt, sie durch ein Labyrinth geführt, in dem sie sich selbst den Ausweg zu suchen wähnte. Das Ziel, das sie für ihr ureigenes Anliegen gehalten hatte, offenbarte sich nun als Objekt eines verwickelten Komplotts vom Kommerzdenken fanatisierter Genetikforscher ohne jedes Fünkchen Gewissen.


  Völlig unverständlich blieb dagegen das Verschwinden der Messianer aus dem Kosmotop. Niemals hatte irgend etwas in allem, was sie an bescheidener Programmatik öffentlich gemacht hatten, auf die Möglichkeit eines plötzlichen Verschwindens hingedeutet. Die Ciristen hatten nie bezweifelt, daß die Messianer mehr wußten und weiter planten, als sie selbst ihren Adepten anvertrauten; auf diesbezügliche Fragen gab es stets Anworten, deren Unvollständigkeit und Vieldeutigkeit die Präzeptoren als Ausdruck eigener Unwissenheit bezeichneten.


  Konnte tatsächlich ein einzelner Mord, wie ungewöhnlich so ein Vorkommnis auch sein mochte, die Messianer zum vollständigen Rückzug aus Akasha bewogen haben? Oder hatten sie insgeheim vor der Entwicklung zum Negativen kapituliert, der Regression in soziale, gesellschaftliche und politische Verhältnisse, wie sie vor der Ära der Konstruktion auf verschiedenerlei Welten dominierten? Djamenah fühlte sich im Stich gelassen. Und doch empfand sie es als undenkbar, daß die Messianer ihre Adepten einfach allein ließen.


  Sie sah keine Gelegenheit zur Klärung dieser Unbegreiflichkeit, weder gegenwärtig noch irgendwann in näherer Zukunft. Es sei denn, der Reparateur, dem sie im Lukullischen Paradies begegnet war, hatte in seiner Memmenhaftigkeit das richtige Gespür gehabt und die Messianer kehrten eines Tages zurück. Aber wann mochten sie wiederkommen? Wovon hing dieses Wann ab?


  Dennoch erblickte Djamenah unversehens in dieser Erwägung ein Argument, das jetzt auszuspielen sich vielleicht lohnte.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als deinen Standpunkt zu respektieren, Djamenah«, gab die Leading Lady auf ihre Ablehnung mit einer Bestimmtheit zur Antwort, als hätte eine regelrecht freundschaftliche Diskussion stattgefunden. »Selbstverständlich erwarten wir nun von dir, daß du die Mängel der ohne Ciri notgedrungen rein symptomatischen Behandlungsmethoden akzeptierst, die wir dir bieten können. Doch ich versichere dir, daß wir nicht zögern werden, zu tun, was in unserer Macht steht und im Rahmen unserer Möglichkeiten liegt. Doch das Spektrum unserer medizinischen Anwendungen wird dich gewiß überraschen.«


  Djamenah glaubte ihr aufs Wort. »Einmal werden die Messianer zurückkommen, Mylady.« Fast verwundert bemerkte sie, daß in ihrer Stimme eine erneuerte Neigung zum Aufbäumen mitschwang. »Sollte ich unterdessen auf Ihrem Operationstisch krepiert sein, dürften Sie sich kaum darüber freuen. Ciristen genießen den Schutz der Messianer, unabhängig von deren An- oder Abwesenheit.«


  »Falls die Messianer wiederkehren, werden sie keinen Anlaß zur Klage haben.« Djamenah hatte den Eindruck, daß das Albinoweib lächelte, aber sie riskierte es nicht, der Lady ins Gesicht zu schauen. Die Frau brachte aus ihrem Lackkleid irgend etwas zum Vorschein, das raschelte wie Folie.


  »Wir haben uns erlaubt, per Telerepro bei der Notariatssektion der Zentralen Registratur deine folgende, im Original in unserem Besitz befindliche Bescheinigung zu Protokoll zu geben: ›Dem Inhaber dieser Erklärung wird bestätigt, daß er mir im Namen der Sache aller Ciristen und Messianer großen Beistand erwiesen hat ...‹«


  Djamenah hörte nicht länger hin. Sie konnte nicht mehr aufrecht stehen. Den Text kannte sie. Ihm kann nicht genug Dank gezeigt werden. Datum. Djamenah Shara. So lautete der Rest. Es handelte sich um die Bestätigung, die sie dem Reparateur ausgestellt hatte, ohne zu ahnen, daß er zu einem Freibrief für die Verbrechen einer dem Moloch Mammon verfallenen Genetiker-Führungsclique im Demos der Demarkatoren werden sollte.


  Der Reparateur mußte mit dem Chef-Genetikus und seinen Kumpanen im Bunde oder nach Maßgabe entsprechender Suggestionen Winthrops vorgegangen sein. Oder der Kranke hat auch ihn ermordet und so die Erklärung in seinen Besitz genommen. Unwillentlich neigte Djamenah den Oberkörper wie unter einer unsäglichen Bürde, als wäre die Last der Erniedrigungen, des Martyriums und der Enttäuschungen endgültig zu groß geworden. Ihre Schultern beugten sich, ohne daß sie es hätte verhindern können. Sie ließ den Kopf auf der Brust baumeln, darüber froh, zumindest auf den Beinen zu bleiben, nicht vollends zusammenzusacken, obwohl in ihren Knien nichts mehr zu stecken schien als Schwäche.


  Kein Ciri. Kein Messianer. Und wenn sie irgendwann einmal zurückkehren sollten, würde es ihnen verwehrt sein, die der Ciristin Djamenah Shara zugefügten Greuel zu ahnden. Falls sie überhaupt, was zu bezweifeln stand, jemals einen Gedanken an Ahndung verschwendeten.


  Djamenah stützte ihre Arme auf die aneinandergepreßten Oberschenkel. Die Kühle des Rundsaals kroch ihr mit unheilvoller Beharrlichkeit in die Glieder, obwohl die Autogene Biokontrolle die Blutgefäße, wenn der Kreislauf zu stocken begann, immer wieder weitete und den Körper warmzuhalten versuchte. Ihr schwindelte. Ohnmacht drohte. Umnachtung. Sie zitterte am ganzen Leibe.


  »In einer Normstunde werde ich die erste Operation vollziehen.« Das Infernalische der Erpressung erzeugte im Tonfall der Leading Lady keine Änderung; die infame Ankündigung kam von ihren Lippen wie eine Lappalie. Sie wandte sich an den Gardisten. »Bringen Sie sie in den Warteraum.«


  Der Mann führte Djamenah, die die nutzlose Decke an ihren Busen preßte, in eine kahle Kammer, die fast völlig der Zelle glich, in der sie zuvor etliche Stunden lang gelegen hatte.


  


  Doch es verstrich bei weitem keine Stunde, ehe jemand sie holte.


  Aus unerfindlichem Grund noch nicht in die Resignation völliger Hoffnungslosigkeit abgeglitten, hatte sie gerade angefangen, sich mit der Frage einer etwaigen Rückkehr der Messianer zu beschäftigen und der Überlegung, ob sie früh genug erfolgen konnte, um sie vor dem Allerschlimmsten zu retten, da öffnete ein Uniformierter die Tür, betrat die Kammer.


  »Erschrick nicht, Djamenah.« Der Mann sprach mit einer Frauenstimme. Verblüfft fuhr Djamenah empor. »Ich bin Ciristin wie du. Eine Rekompositorin. Ich komme zu deiner Befreiung.«


  11. Kapitel


  


  Mörderin


  


  


  Entgeistert starrte Djamenah in das markige Männergesicht und verdrängte das Grauen, das sich beim Anblick der Uniform unwillkürlich in ihr regte.


  Eine Rekompositorin! Die durch Ciri initiierbare Gabe der Rekomposition verlieh das Vermögen, mittels Interzellularfluxion jede beliebige Gestalt anzunehmen. Rekompositorisch befähigte Ciristen hatten die Aufgabe, im Kosmotop die Einsicht in die Relativität aller äußeren Erscheinungsformen des Lebens zu fördern, und damit unter Akashas Bewohnern Toleranz zu erzeugen.


  »Ich habe es gewußt.« Sie stammelte. »Ich hab's gewußt.«


  »Was?« Der Pseudomann warf ihr Kleidungsstücke zu. »Daß ich da bin? Ich heiße Zarda LeVay.«


  Daß die Messianer mich nicht im Stich lassen. Aber Djamenah blieb zunächst zu folgerichtigem Reden außerstande. Viel zu viele Fragen stauten sich in ihrem gekränkten, verbitterten Gemüt, das nun zusätzlich aufgeschreckt und aufgewühlt war. Sie hatte mehr zu sagen, als sie binnen kurzem in Worte fassen konnte. Mit einer Aufbietung der entschiedensten Willenskraft zerhieb ihr scharfer Verstand das Knäuel der Verwirrung und widmete sich dem wichtigsten Problem. »Ich muß dringend Ciri haben. Wo ist ein Messianer? Ist dein Präzeptor auch hier?« Sie stieg in die weite Kniehose, die geknöpften Langstiefel, streifte die Kittelbluse über, ihre Finger hasteten an den Knopfleisten der Stiefel entlang.


  Die Rekompositorin drehte ruckartig den Kopf, während sie vom Korridor den besinnungslosen Gardisten, dessen Uniform sie trug, an seinen Füßen hereinschleifte und den halbnackten Halunken an der Wand ausstreckte. »Die Messianer sind fort. Weißt du das nicht? Du mußt's wissen. Sie sind ins Exil gegangen.«


  Also doch. Djamenah verhielt für einen Moment, rang um die Beherrschung, derer es jetzt zur Flucht bedurfte. Kein Ciri. Das Atmen fiel ihr schwer. Aus. »Warum?«


  Zarda LeVay schloß von innen die Tür, musterte Djamenah. »Darüber könnten nur sie selbst Auskunft geben. Kann sein, sie haben das Interesse verloren ... Wir stoßen seit geraumer Zeit auf wachsende Widerstände, Abneigung, sogar Feindschaft. Vielleicht halten sie mittlerweile alles für aussichtslos.« Bitterkeit sprach aus dem Ton der Rekompositorin.


  »Gewissen Kreisen sind wir immer verhaßt gewesen«, antwortete Djamenah mit ungebührlicher Vehemenz. »Feindseligkeit ist keine ausreichende Begründung. Es muß etwas von ganz außergewöhnlicher Tragweite geschehen sein.« Sie atmete gründlich durch, massierte mit beiden Händen die Schläfen ihres geschorenen Schädels.


  »Deine Logik überzeugt mich«, erwiderte Zarda LeVay unverhohlen sardonisch. »Allerdings meine ich, es wäre anständiger von den Messianern gewesen, die Folgen ihrer Geheimnisse nicht allein uns Ciristen tragen zu lassen. Nun müssen wir zusehen, wie wir mit dem bloßen Leben davonkommen.« Die Augen in dem groben Gesicht maßen Djamenah aufmerksam, in Ausdruck und Schimmer ein krasser Gegensatz zu der Visage. Auch Körperhaltung, Bewegungsabläufe und bestimmte unmännliche Rundlichkeiten des Torsos ließen ersehen, daß die Rekomposition sehr rasch und oberflächlich vorgenommen worden war, als Maßnahme des Augenblicks, und sich darin Weiblichkeit verbarg. »Meine letzte Ciri-Dosis wird noch eine Weile wirksam bleiben, und nach Abklingen des Effekts werde ich bloß den Nachteil haben, daß meine Fähigkeit schwindet. Aber du warst eine Unsterbliche nicht wahr?«


  Kläglich nickte Djamenah. »Beschleunigte Alterung.« Sie brachte nur ein Flüstern zustande. »Ich bin Empathin ... Heilerin.« Liebe und Harmonie. All das war Vergangenheit. Sein wie ein Tropfen Tau. Sie wollte nicht einmal daran denken.


  »Ohne Ciri ...« Sie zuckte matt die Achseln. Ihre Konfusion minderte sich nur allmählich. Zarda LeVays Äußeres und ihre empathische Aura standen zueinander in so schroffem Widerspruch, waren so ganz und gar unvereinbar, daß ihre Emanationen Djamenahs sensible Sinne stark nervten. »Ich habe keine Ahnung, was ich anfangen soll.«


  »Ich kann's dir sagen.« Die Rekompositorin kam herüber und packte Djamenah eindringlich am Oberarm. »Hör zu. Ich bin eine Zeit im Demos tätig gewesen. Diese Narren hier mit ihrem Optimalisierungswahn hätten gut daran getan, etwas von den Lektionen anzunehmen, die ich zu vermitteln habe, aber ... Lassen wir's, wir müssen uns beeilen. Ich kenne mich im Habitat einigermaßen aus. Oben in dieser Kuppel hat der Chef-Genetikus ein spezielles Labor für die Zucht von Vitalsymbionten. Du mußt dir ein Exemplar davon aneignen. Diese Symbionten dienen zur Verlangsamung der natürlichen Alterungsprozesse, sie sind ein bedeutender Handelsartikel der Genetikbonzen. Das ist die einzige Hilfe, die es noch für dich gibt.«


  Die Nähe ihrer Kollegin irritierte durch den Antagonismus zwischen Schein und Aussehen einer- und empathischen Emanationen andererseits Djamenahs Wahrnehmung in solchem Maße, daß sie schließlich mittels Mentalmodulation ihr Ego dagegen abschottete.


  »Sobald du einen Symbionten hast, suchst du unverzüglich das Parkdeck auf und nimmst ein Servomobil. Inzwischen sorge ich für ein Ablenkungsmanöver. Du darfst nicht säumen. Hast du verstanden?«


  »Ja, ja.« Djamenah nickte erneut.


  »Ich werde nicht auf dich warten. Ich bin schon vor zwei Standardtagen des Habitats verwiesen worden, aber weil ich mir gedacht habe, daß es irgend etwas Besonderes zu bedeuten hat, bin ich in unverdächtiger Personifikation geblieben. Jetzt ist klar, warum man mich loszuwerden wünschte. Man wollte nicht, daß ich erfahre, was sie hier mit dir machen.


  Die ganze Zeit hindurch war ich als Laborantin in der Umgebung Loyer fran Brigges. Aber es ist eine Anfrage nach der Identität der Tansittor-Benutzer der vergangenen beiden Tage an die Zentrale Registratur gerichtet worden, und wenn die Mitteilung eintrifft, wird man sehen, daß ich die Aufforderung, das Habitat zu verlassen, mißachtet habe, und eine Hetzjagd einleiten. Jeden Moment kann's soweit sein, deshalb muß ich schleunigst weg.«


  »Dafür habe ich volles Verständnis.« Djamenah war sich keinesfalls sicher, ob sie damit die Wahrheit sprach. Plötzlich fühlte sie sich wieder furchtbar auf sich allein gestellt. »Ich danke dir für deinen Beistand.« Den Dank jedoch meinte sie vollauf ernst. Trotzdem verspürte sie vorerst unergründbares Mißbehagen.


  »Nimm die Waffe.« Zarda LeVay zückte die Raketenpistole des Gardisten, eine Fulmen 48 P. »Es kann sein, du wirst sie fortan nicht mehr entbehren können. Anscheinend beginnt man im Kosmotop eine Despotie der Exploteure zu etablieren. Ich befürchte, wir werden uns während der künftigen gesellschaftlichen und politischen Retrovolution Akashas vorwiegend verstecken müssen.«


  Sie entnahm einer Gürteltasche eine Plastikschachtel. »Darin ist Munition.«


  »Nein.« Djamenah winkte ab. »Nein, ich will keine Waffe.« Vor den Bastionen ihrer Vernunft und Besonnenheit lag noch wie ein schläfriges Ungeheuer das Gelüst nach Rache auf der Lauer. Versuchung ließ sich viel schwerer widerstehen als Verzweiflung, und am scheußlichsten war diese Versuchung. »Es ist mir lieber, wenn ich ...«


  »Du kannst nicht damit rechnen, völlig unbehelligt zu bleiben, Djamenah«, unterbrach Zarda LeVay sie gereizt und merklich ungeduldig. »Steck sie ein. Du weißt nicht, wer oder was dir in die Quere kommt ... Wunsch und Wille sind zuwenig, Schwester, ich glaube, es stehen Zeiten bevor, die uns Durchsetzungsvermögen abverlangen.«


  Verunsichert zwängte Djamenah die unhandliche Pistole in den rechten Langstiefel und klappte die Stulpe hoch, um die Waffe der Sicht zu entziehen. Wenn ihr Arm herabhing, berührten ihre Fingerspitzen fast den Griff. Nachdem sie die Fulmen 48 P in dieser Weise günstig untergebracht hatte, schob sie die Plastikschachtel in eine Hosentasche. Ihr war dabei alles andere als wohl zumute. Doch die Warnung der Rekompositorin klang ziemlich stichhaltig. Die Guardia des Demos bestand aus skrupellosen, bewaffneten Ganoven. Es stimmte: Notfalls mußte sie sich den Fluchtweg freischießen.


  Zarda LeVay öffnete die Tür ein Stück weit und lauschte. »Vorwärts!« Djamenah folgte ihr in den Korridor. Sie erschrak, als Zardas Gangsterfresse sie flüchtig auf die Wange küßte, doch dann lachte sie gedämpft auf und erwiderte den Abschiedskuß. »Viel Glück, Schwester.«


  »Viel Glück.« Die Rekompositorin verschwand um eine Biegung des Korridors, und im nächsten Moment stand Djamenah von neuem allein da. »Verliere nie den Mut.« Aber das sagte sie ohnehin mehr zu sich selbst.


  Sie erreichte die Rapidlifts, ohne jemandem zu begegnen, zielsicher in ihrer neu geweckten Entschlossenheit, darin fester denn je, als hätten Verhängnis und Drangsal sie an Herz und Geist gestärkt; zu allem bereit, furchtlos und ohne Hoffnung.


  


  Unter der Dachwölbung des Kuppelbaus stand nahe bei den Lifts eine Gruppe Personal in leiser Unterhaltung. Verwegen strebte Djamenah, als wäre ihre Anwesenheit etwas völlig Selbstverständliches, an den Leuten vorbei, und tatsächlich erregte sie kein Aufsehen. Eilends hielt sie in der nicht allzu ausgedehnten Topetage Umschau.


  Außer einer Anzahl lediglich numerierter Türen gab es ein mit augenfälligen Piktografiken versehenes Portal aus Semitransparenz-Material. Djamenah begriff die Zeichen nicht ganz, aber eindeutig mußte sich hinter diesem Zugang eine Einrichtung von größerer Wichtigkeit befinden. Die beiden äußeren Türflügel glitten beiseite, als sie in die Scanner-Reichweite der Servomechanismen gelangte; mit dem inneren Eingang geschah das gleiche. An der Wand bemerkte sie einen Identer, doch war das Gerät offenbar desaktiviert. Allem Anschein nach fühlte sich der Chef-Genetikus ausschließlich von vertrauenswürdigen Mitarbeitern umgeben.


  Doch auf der Schwelle zögerte Djamenah plötzlich. Oder laufe ich wieder in eine Falle? Vorsichtig betrat sie das Labor, Schritt um Schritt. Sie spürte keine Aura-Emanationen. Kein Mensch befand sich im Halbrund der weitläufigen, mehrfach unterteilten Räumlichkeit.


  Djamenahs Argwohn wuchs. Schurken dieser Sorte sind mir über, sann sie. Auf gewisse Weise bin ich in Jahrhunderten des Lebens und Handelns über die Einfalt einer Chela nicht hinausgekommen. Aber es gab kein Zurück.


  Ihr Blick streifte Reihen von Analysezentren, Computern und Monitoren, Retorten in Massen, Behälter aller Art, Apparate, Schläuche, Brutboxen, Kompressoren, Regale voller Substanzen und Präparate, Mikroklimakessel, Testsysteme, Konsolen mit sorgsam geordneten Instrumenten, Generatoren, Pumpen, zylindrische Plasmatanks, Matrix-Bioprozessoren, Destillate, Kulturen über Kulturen, das ganze labyrinthische Inventar eines modernen Gen-Laboratoriums.


  Zarda LeVays Verhalten hatte ihr mißfallen. Die Rekompositorin befleißigte sich für ihr Empfinden eines zu aggressiven Gebarens und neigte anscheinend zu Abweichungen von den Prinzipien der Ciristen. Auch extreme Situationen konnte so etwas nicht rechtfertigen. Zum Verlassen eines Habitats aufgeforderte Ciristen hatten die Forderung zu erfüllen, wie zuwider sie ihnen auch sein mochte. In diesem Fall mußte Djamenah allerdings zugestehen, daß sie ohne den diesbezüglichen Verstoß ihrer Kollegin schwerlich irgendeine Chance zur Flucht erhalten hätte. Und gerade die allgemein bekannte Verläßlichkeit der Ciristen bedingte, daß der Chef-Genetikus sich lediglich so nachlässig um die Überprüfung kümmerte. Dennoch wäre es Djamenah angenehmer gewesen, Zarda LeVay hätte keine solche Tendenz zu Abirrungen gezeigt.


  Ich muß wirklich irgendwie einfältig sein. Oder latent masochistisch. Weshalb möchte ich mich immerzu so betragen, als wäre ich am liebsten permanent ein Opfer?


  Derlei Reflexionen hatten momentan keinerlei Wert. Djamenah verscheuchte alle gegenwärtig zweitrangigen Gedankengänge aus ihrem Bewußtsein, konzentrierte sich auf ihre Absicht und bemühte sich um einen klaren, differenzierten Überblick des Interieurs, der planvoll aufgebauten Laboranlagen: um Orientierung.


  Die anstrengende Selbstdisziplin, das Ringen ums Ruhigbleiben versetzten ihr Herz in tachykardisches Gewummer, die Anspannung trieb ihr Schweiß auf die Stirn wie eine Ausschwitzung inneren Überdrucks.


  In nicht allzu beträchtlicher Entfernung dröhnte ein dumpfer Knall. Die dünne Folien-Außenwandung des Kuppel-Konglomerats, in dem sich Djamenah aufhielt, erbebte heftig, geriet regelrecht ins Knattern. Wenige Sekunden später gellten Sirenen. Das Ablenkungsmanöver. Sie kaute in äußerster Nervosität auf ihrer Unterlippe. Wo steckten die Vitalsymbionten?


  Sie fand etliche Exemplare der Züchtung in einem abgeteilten Depotgestell ganz links im Labor. Je ein solches Wesen lag apathisch in einem Öko-Container. Am stärksten ähnelten die medusoiden Zuchtgeschöpfe Seesternen in Morchelbraun.


  Djamenah vergeudete keine Zeit mit irgendwelchen Bedenken. Sie zog einen Container aus seiner Aufhängung, schob ihn auf einen Labortisch, öffnete den Deckel, klaubte mit beiden Händen den Symbionten aus dem Kasten. Das Lebewesen fühlte sich rauh an, sein borkiges, gewarztes Derma wirkte im ersten Augenblick fest wie Horn. Dann jedoch regte sich der Symbiont, überwand die Lethargie, sein Leib nahm Flexibilität an, er schlang die Ärmchen um Djamenahs Handgelenk, und das Fremdartige der Berührung schwand, indem er sich unmittelbar nach dem Kontakt Djamenahs Körpertemperatur anpaßte.


  Sie spürte das Kribbeln haarfeiner Sensipodien auf der Haut. Trotz all der Umstände stahl sich die Andeutung eines Lächelns auf ihre Lippen. Das Zuchtwesen entfaltete sämtliche rührige Anschmiegsamkeit eines Schoßtierchens, das sich in direkter Fühlung mit seinem Herrn/Halter/Ernährer am wohlsten fühlte. Wallungen und Kräuseleien in seinem Gewebe bezeugten Behagen.


  Djamenah hob den um ihren rechten Unterarm geklammerten Symbionten bis in Augenhöhe, um ihn genauer zu betrachten. Sie wußte nicht, wie sie nun zum Zustandebringen der Symbiose zu verfahren hatte. Hoffentlich ist kein operativer Eingriff nötig. Doch wäre es so, hätte Zarda LeVay ihr gewiß keinen Vitalsymbionten empfohlen.


  Ihre Aufmerksamkeit galt so sehr dem schlichten Wesen, das künftig ihr Partner sein, sie durch den Rest ihres verkürzten Lebens begleiten sollte, daß sie auf nichts anderes achtete. Als mit einem Mal jemand sie hinterrücks ansprach, jagte die Stimme ihr einen solchen Schrecken ein, daß sie gegen den Labortisch wankte, vergeblich am Container Halt suchte, und ihn hinabstieß, so daß er, indem er Tiegel, Kolben, Flaschen, Röhrchen und dergleichen mitriß, auf den Fußboden krachte. Djamenah fing sich ab, doch das Zerspringen und Klirren Dutzender Behältnisse brachte ihre Ohren zum Klingen.


  »Du brauchst nichts Besonders zu tun. Der Symbiont wählt sich selbst die Stelle deines Balgs, die ihm am meisten zusagt.«


  Djamenah brauchte sich nicht erst umzudrehen, um zu wissen, wer da mit so betonter, arroganter Männlichkeit quarrte. Die Stimme gehörte Chef-Genetikus Loyer fran Brigge.


  


  Sie wandte sich trotzdem um. Die Autogene Biokontrolle half ihr bei der Meisterung der Schrecksekunde.


  »Vielen Dank für den Hinweis.«


  Der vereiste Widerwille in ihrem Tonfall kennzeichnete die Redewendung als herbsten Hohn. Mit der Linken löste sie flugs, aber durchaus behutsam den Symbionten von ihrem Unterarm und stopfte ihn unter die Bluse, und er sank zwischen ihre Brüste, tastete zaghaft in Wärme und Dunkel nach einem heimeligen Platz. Ihn zu finden, ließ Djamenah seine Sorge sein. Sie hatte genug Probleme.


  Fran Brigge war nicht allein. Keine Gardisten hatten ihn ins Labor begleitete. Seine Hybris und Menschenverachtung, die Djamenah schon anläßlich der ersten, kurzen Begegnung zu spüren bekommen hatte, gestatteten es ihm anscheinend nicht, in ihr eine ernst zu nehmende Person zu sehen. Vermessenheit und Geringschätzung ruhten fest in seinem Blick wie unveräußerliche Tugenden, für Djamenahs ultrasensitive Sinne so deutlich sichtbar wie eine Anomalie der Augen. Als bestünden sie aus der Herzlosigkeit von Diamanten, und die Lässigkeit, mit der er ihr zwischen Trennwänden und Labortischen den Rückweg versperrte, nur gemindert durch gelegentliches Zucken hypertropher Muskeln unter seiner Schuppenhaut, zeigte an, daß er im Normfall nicht mehr Aufwand als etwas Brachialgewalt seines herkulischen Körperbaus für nötig hielt, um eine Frau zurechtzustauchen.


  Das Dezente seiner Kleidung unterstrich sowohl die Überhebung wie auch den tatsächlichen Rang seiner Person: Dschebbah in Entenei- und Patinagrün, tannengrüne Pluderhose. Über dem einen Arm trug er einen Laborkittel, den anderen Arm stemmte er in die Hüfte, und zusammen mit der Breitbeinigkeit, mit der er sich hingestellt hatte, der allgemeinen Gespreiztheit, die er an den Tag legte, erweckte er ganz den Eindruck, als könne nichts ihm verwehren, umgehend an Djamenah eine neue Großtat der Genetik zu vollbringen. Sein arrogantes Lächeln, das die Kiemenschlitze unter seinen Kiefern in die Länge zog, bis sie Würgemalen glichen, rundeten diesen Eindruck ab; er war Laffe, Top-Wissenschaftler im Rufe der Genialität und Vieh in einem. Djamenah mußte bei seinem Anblick wildentschlossen eine Aufwallung schwarzer Fluten der Furcht aus ihrem Gemüt drängen. Aber ihre Aufmerksamkeit verblieb ohnehin nur für einen Moment bei ihm.


  »Sie haben gut aufgepaßt, Winthrop«, sagte Loyer fran Brigge zu dem Mann, der seitlich hinter ihm stand. »Möglicherweise wäre sie uns wahrhaftig entwischt.«


  Winthrop.


  Der Kranke, eine gedrungene Gestalt, der die Puffärmel einer Mono-Kombination, das Balzo auf seinem Kopf, sowie Hamsterbacken zusätzlich Breite verliehen, übte auf Djamenah die Wirkung eines Elektroschocks aus. Weil sie inzwischen wußte, daß er an einem morbiden Phänomen namens Multiple Schizophrenie litt, vermochte sie nun die Fürchterlichkeit seiner psychischen Singularität besser zu erfühlen.


  Ganze imaginäre Lebensläufe der Zerrüttung und des Zermürbtseins stauten sich gleichsam in abgetrennten Gefäßen seines wie aufgesplitterten Egos, hatten sich in seine Leidensmiene gekerbt wie tausend Jahre des Grams, und man hätte meinen können, sein Gehirn wäre in Lamellen mit verschiedenen Innenwelten zerspellt worden. Seine Augen entbehrten jeglichen Ausdrucks von Individualität und gaben nur einen Spiegel vollkommener Trauer über den eigenen Wahnsinn und dessen Unheilbarkeit ab. Wie ein Schleier aus Eiskristallen versagte eine psionische Refraktion Djamenah ein genaueres empathisches Ausloten seiner Emotionen und Absichten.


  Hastig schirmte sie ihr Bewußtsein durch mentale Modulation ab, verschloß es den grausigen Emanationen, verstieß das Mitleid wie einen falschen Freund. Ihr Vorsatz, das Laboratorium heil und lebendig zu verlassen, duldete keine Einschränkung.


  »Sie kann nicht entrinnen.« Winthrops Stimme klang kratzig, so bemüht, als müsse sie die Wörter einzeln wie Felsbrocken wälzen. Sie klang nach Interesselosigkeit, als wäre er im stillen ständig mit völlig andersartigen Angelegenheiten beschäftigt.


  »Ich werde sie überall finden. Ihre Gehirnwellenfrequenz ist zu einem Teil meiner selbst geworden, ich habe sie absorbiert, aufgesaugt wie ein Fressen für meine arme Seele.« Langsam schlurfte er am Chef-Genetikus vorbei, kam auf Djamenah zu, verharrte fünf Meter entfernt in behäbiger Bulligkeit.


  »Futter für all die Kinderchen, die in mir wohnen, die Fremden, die nicht mehr von mir gehen, die Gäste, die nie Abschied nehmen, all diese Hungrigen, die ich in mir trage. Ich bin ihr Vater. Ich bin ein Vater vieler kleiner Seelen, Djamenah. Sie sind ich, und ich bin sie.«


  Voller Schaudern wich Djamenah um einen Schritt zurück.


  »Auch du bist ein Stück meines Inneren, Fetzen deines albernen kleinen Seelchens schwimmen darin wie Federn eines gehetzten Vogels, und sie sprechen zu mir, sie glucksen immerzu all diese Blödheiten deines jämmerlichen Vogelhirns. ›Liebe und Harmonie‹, gurren sie. ›Verliere nie den Mut.‹«


  Winthrop lachte auf, ohne Belustigung, sogar ohne Spott; die Laute ähnelten dem Zerbröckeln alter Knochen in einem Mahlwerk der Schonungslosigkeit, die alles einschloß, auch ihn selbst. Dennoch empfand Djamenah sie  die Weise, wie er abtat, was ihr so lange Kraft gespendet hatte  als abermalige Herabsetzung.


  »Das alles ist Unfug und ändert nichts an deiner Lage. ›Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.‹« Während das Lächeln in Loyer fran Brigges Potentatenmiene zu erstarren schien wie eine Gravur des Größenwahns, wiederholte Winthrop das Lachen.


  Hilflos nahm Djamenah in bitter-dumpfer Trübsal zur Kenntnis, wie das tragische Paar, Manipulator und Handlanger, Planer und Opfer, vereint zu einem widersinnigen Bündnis der Skrupellosigkeit, nun auch ihren letzten, heimlichen, als unentreißbar angesehenen Rückhalt, jene insgeheimen moralischen Krücken, an denen sie seit Tagen durchs Kosmotop irrte, durch Mißachtung der schlichtesten Anständigkeit zerstörte.


  Die Existenz von Psionikern machte die Privatsphäre der Gedanken a priori fragwürdig; doch die Gemeinheit, ihre Einsehbarkeit ins Gesicht gehöhnt zu bekommen, verletzte wie eine besonders arglistige Art des Verrats.


  »Du kannst nur noch einen Weg beschreiten, Djamenah, den Weg, der zum Ciri führt. Ich brauche Ciri. Es ist meine einzige Hoffnung. Weißt du, diese vielen schwatzhaften Mäuler in mir sind gefräßig wie Maden, wie die Brut einer Schlupfwespe, unablässig nagten sie an meinem Verstand, verzehren mich inwendig, sie verschlingen mich Bissen für Bissen für Bissen, und irgendwann werden sie mich leergefressen haben, ausgehöhlt wie Termiten ein Holz, so daß von mir, so wie ich jetzt bin, nichts übrigbleiben wird. So sind sie, diese putzigen kleinen Schnäuzchen, Bröckchen für Bröckchen verschwinde ich in ihnen, du kannst dir's gar nicht vorstellen, wie das ist, Djamenah, allezeit mitzuerleben, wie man dumm und dämlich gequasselt und unterdessen ganz allmählich immer weiter abgebaut wird ... Ciri kann mir helfen, Djamenah, ich ahne es, Ciri ist das Mittel, um diesen geschwätzigen Seelenwinzlingen in mir ein für allemal den Rachen zu stopfen, es ist ...«


  Er verstummte, als hätte er plötzlich das Gefühl, zuviel enthüllt zu haben. Sein Mund zuckte. »Du solltest dich verpflichtet fühlen, mir Beistand zu leisten, Djamenah. Wofür bist du Ciristin?« Dreist schaute ihm nun Vorwurf aus den Augen. »Ich will dir sagen, was ich bin, ich meine, ich selbst. Ich bin Erfinder. Mein Wohlergehen ist für ganz Akasha von allerhöchster Wichtigkeit. Die Realisierung der Projekte, an denen ich arbeite, könnten eine vierte industrielle Revolution bedeuten.


  Ich will Energie sichtbar machen. Eine Zeitmaschine ist in den Bereich des Denkbaren gerückt. Meine architektonischen Visionen sprengen die Grenzen alles bislang Dagewesenen. Bestimmt bin ich der größte Konstrukteur der Gegenwart. Was ich der Menschheit, ja allen Intelligenzen des Universums, zu geben habe, läßt sich noch gar nicht absehen. Soll das alles von den anderen in mir sabotiert werden, Djamenah, weggefressen werden von gierigen schmierigen Schmarotzermäulern, denen's an Geist völlig abgeht? Willst du so was dulden?« Aus verkniffenen Lidern, Unverfrorenheit und Herausforderung im Blick, stierte er Djamenah an.


  »Es stand Ihnen frei, den Messianer um eine psimentalistische Behandlung zu ersuchen, statt ihn zu erschießen«, erwiderte Djamenah mit mühselig beherrschter Stimme. Immerfort mußte sie sich verdeutlichen, daß sie es nicht mit einem Verbrecher, sondern einem Schwerkranken zu tun hatte, einem Menschen, der auf seine Weise ebenso wie sie Leidender war und Betrogener. Sie bezweifelte, daß ihm eine Wahl freigestanden hatte. Aber wenn noch irgend etwas einen Sinn haben mochte, dann der Versuch, ihm die Möglichkeit einer solchen Entscheidung aufzuzeigen.


  »Die Messianer sind die begabtesten und fähigsten Psioniker, die man kennt. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie Ihnen helfen können, ist sehr hoch. Ich kann nicht für die Messianer sprechen, nachdem Sie einen von ihnen umgebracht haben, Winthrop, aber ich stehe auf dem Standpunkt, daß sie Vertrauen verdienen. Deshalb empfehle ich Ihnen selbst jetzt noch, sich an die Messianer zu wenden. Kommen Sie mit mir. Begleiten Sie mich. Es kann sein, daß die Messianer bald zurückkehren. Oder daß zumindest wir Ciristen erfahren, wo sie sind. Ich sehe darin für Sie wenigstens eine gewisse Chance.«


  Winthrop äußerte ein Geknurre des Ärgers. »›Die begabtesten und fähigsten Psioniker‹, o ja, das sind sie«, bestätigte er unwirsch. »Und genau darum will ich sie nicht in meinem armen, geplagten Schädel rumpfuschen lassen. Es sitzen schon zu viele verdammte Parasiten in mir und murksen rum. Psychoparasiten, die mich auslutschen, mir das Wasser des Lebens abgraben. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mich niemals freiwillig Mächten ausliefern, auf die ich keinerlei Einfluß habe. Nein, nein! Ciri, das ist die Lösung. Warum bist du so verstockt, Djamenah? Der Chef-Genetikus möchte Ciri für seine hochbedeutsamen Experimente und Forschungen. Ich brauche es. Du benötigst die Droge. Wieso benimmst du dich so unvernünftig, und bist kein bißchen kooperativ?«


  »Es gibt genausowenig irgendeine Einflußnahme auf die Wirkung des Ciri«, stellte Djamenah fast hitzig klar. Sie spürte, daß der Wortwechsel keinen Zweck hatte, jedenfalls nicht innerhalb kurzem zu irgend etwas führen konnte, und merkte, daß sie Zeit verschwendete.


  Außerhalb der Kuppeln verklang das Sirenengeheul.


  Fixe Ideen ließen sich nicht innerhalb von Minuten wegdiskutieren. »Fran Brigge hat Sie getäuscht und belogen. Es mag sein, daß er in der Gentechnik irgendwelche Verwendungen für Ciri finden kann. Aber es wird ihm mit Sicherheit nichts verfügbar machen, das zu Ihrer Heilung beitragen könnte. Sie haben eine Therapie nötig, nicht Chemie. Denken Sie um, Winthrop. Nur die Behandlung durch einen Messianer ...«


  Sie hatte damit gerechnet, der Chef-Genetikus werde einschreiten; doch Winthrop selbst unterbrach sie.


  »Therapie?!« brauste er auf, unvermutet außerordentlich gereizt, bitterböse, mit einem Flackern in den Augen. »Ich brauche keine Therapie. Als wäre ich verrückt! Ich bin von einer Invasion meines Ichs befallen, heimgesucht worden, Geister sind gekommen, die ich nicht gerufen habe, tückische kleine Dämonen, Sukkuben eben dieser verfluchten Psionik, und ich, ich soll mich einer Therapie unterziehen? Elende Schlampe!« Wütend ballte er eine Hand zur Faust.


  Stumm lauschte Loyer fran Brigge allem, als nähme die Auseinandersetzung unausweichlich den Verlauf seiner Regie, als hätte er sie bis in jede Nuance des Dialogs inszeniert.


  »Auf noch mehr Gewimmel in mir lege ich keinen Wert, das gäbe ja eine Bevölkerungsexplosion in meinem Kopf, eine Völkerwanderung! Nein, ich will ein Mittel, das die unzähligen Stimmen, die zu mir sprechen, zum Schweigen bringt; ich werde diese redseligen Kobolde in psychische Käfige sperren und selbst das Wort ergreifen. Ja, Djamenah, in Wahrheit bin ich das Wort, das in meinem Innersten das Sagen hat, und das Wort ist Wahrheit ...!«


  Ein Brennen und Prickeln der Haut auf Djamenahs linkem Schlüsselbein, als bohrten sich Hunderte winziger Nädelchen ins Fleisch, zeigte ihr an, daß der Symbiont einen bevorzugten Platz gefunden hatte. Mit erstaunlicher Direktheit hatte er sich eine Stelle gesucht, an der er überaus vorteilhaft mit der Aorta verwachsen konnte.


  Djamenah sah ein, daß sie nicht länger zögern durfte.


  »Suchen Sie die Behandlung eines Messianers. Das ist der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann. Für Außenstehende wird es niemals Ciri geben, für Sie nicht und nicht für den Chef-Genetikus, denn kein Wissen darf gesät werden, wo keine Lauterkeit ist.« Sie trat vor, einen Schritt weit, gewann den vorhin im Kleinmut verlorenen Boden zurück. »Und nun lassen Sie mich gehen.«


  Das war für den Triton endlich der Moment zum Handeln. »Wage dich nicht vom Fleck zu rühren, Djamenah. Du rebellierst vergeblich. Die Leading Lady hat dir dein Schicksal erläutert, und dabei wird's bleiben. Dein Aufbegehren macht nur alles noch umständlicher und schwieriger. Vor allem die Operationen, mit denen die Leading Lady versuchen muß, dir die paar Äußerlichkeiten, die dich vom Abfallprodukt eines Zuchtbottichs unterscheiden, zu erhalten.«


  Djamenah tat noch einen Schritt vorwärts. »Geben Sie den Weg frei.«


  Doch fran Brigge dachte gar nicht daran. »Das Luder steckt noch immer voller Uneinsichtigkeit und Starrsinn«, sagte er statt dessen zu Winthrop, der dazu sinnig nickte, als spräche der Chef-Genetikus ihm vollauf aus dem Herzen. »Wir müssen sie eine Lektion lehren. Sie ist noch nicht häßlich genug. Wir werden der Leading Lady die Gelegenheit verschaffen, Wunder der kosmetischen Chirurgie zu verrichten.« Er legte in beflissentlicher Vertraulichkeit eine Hand auf Winthrops Schulter und wies mit der anderen auf einen Labortisch. »Nehmen Sie diese Flasche.«


  »Wozu?« fragte der Kranke im Nörgelton. »Was ist drin?«


  Djamenahs Blick erfaßte einen konischen, zu drei Vierteln mit ganz schwach hellblauer Flüssigkeit gefüllten Kolben.


  »Säure.«


  Winthrop zauderte keine Sekunde lang. Seine Faust schloß sich um den Hals der Flasche, mit dem Daumen schnippte er den Verschluß fort. Er ließ fran Brigge stehen, dessen Hand von seiner Schulter rutschte, näherte sich Djamenah, nunmehr erwartungsvolle Spannung im Gesicht, als wolle er erfahren, wie sich Säure und bloßes menschliches Fleisch vertrugen. Nahezu im gleichen Moment grabschte Djamenahs Rechte nach dem Griff der Fulmen 48 P und zerrte die Waffe aus dem Stiefelschaft.


  Und da erkannte sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte.


  Der Anblick der Raketenpistole veranlaßte Winthrop lediglich zu einem Emporzucken der Brauen. Bedächtig, aber sicher setzte er einen Fuß vor den anderen, und ebenso gemächlich hob er das Gefäß, als wäre es ein Werkzeug der Gerechtigkeit, eines Strafgerichts, das Djamenah aufgrund ihrer Unfolgsamkeit verdient hatte. Nichts deutete an, daß ihm bei seinem Vorhaben unwohl zumute gewesen wäre, oder daß er befürchtete, es könnte übel auf ihn zurückschlagen, und wenn nur in Form von Reue.


  Säure.


  Djamenah vermochte es kaum zu glauben. Solche Unmenschlichkeit, versuchte sie sich einzureden, gehörte den Phantasmagorien der Alpträume und Umnachtung an. Aber sie hatte im Demos der Demarkatoren schon mehr als ein Beispiel der Abirrung von allem Humanem erlebt, und jetzt war kein Augenblick für philosophische Gedankentiefe. Mit einem Ruck streckte sie den Arm und richtete die Pistole auf Winthrop.


  Dessen Mund verbreiterte sich zu einem absurden Feixen des Zwiespalts, Ausdruck unnachsichtigen Festhaltens an seinem Entschluß, die Anregung des Chef-Genetikus auszuführen, der Überzeugung, Djamenahs Streitbarkeit sei keinesfalls mehr als ein Bluff, und durch die Waffe verursachte, beinahe gewaltsam heruntergespielte Beunruhigung.


  »Leg das Ding weg, Djamenah.«


  Irrlichter unbestimmbarer Erregung, die an Rausch oder Taumel grenzen mußte, funkelten in der Tiefe seiner Augäpfel. »Du verschlimmerst alles nur noch mehr. Du bist in unserer Gewalt, und deshalb ist's für dich wenig empfehlenswert, dich schlecht zu benehmen.«


  »Kommen Sie nicht näher.« Djamenah klammerte beide Hände um den Griff der Fulmen 48 P. Sie zielte auf Winthrops Brustkorb.


  Sie hatte den Fehler begangen, sich eine Waffe aufschwatzen zu lassen. Nur der Verzicht auf Waffen ersparte ihre Anwendung. Sie hätte nicht auf Zarda LeVay hören dürfen. Nun befand sie sich in einem Dilemma, das sie unbedingt hätte vermeiden müssen.


  »Sie sehen es völlig richtig, Winthrop«, versicherte im Hintergrund der Chef-Genetikus. »Sie wird's nicht wagen, zu schießen.« Er lehnte sich an eine Trennwand, verschränkte die Arme auf der Brust, ein genüßliches Schmunzeln der Beifälligkeit in der Miene. »Wir müßten sie dafür züchtigen, und das ist ihr klar. Lassen Sie sich von diesem Wanderrattenweibchen nicht einschüchtern.«


  »Nein«, sagte Winthrop leise, sonderbar sanft, als weile er mit den Gedanken bei anderen, bei schönen Dingen. »Ich nicht.« Und tat einen weiteren Schritt auf Djamenah zu.


  »Bleiben sie stehen.« Unwillkürlich wich sie zurück. Furchtbar. Welche Verblendung sie befallen haben mußte. Zu furchtbar. Nicht die Säure, sondern was hier geschah, in was eigene Schwäche sie verwickelt hatte. Sie konnte es nicht fassen.


  Eine absonderliche Erschlaffung suchte Winthrops Gesicht heim, die Backen sackten ihm herab wie entleerte Beutel, sein Unterkiefer ähnelte plötzlich einem überflüssigen Anhängsel, die Lippen hingen durch, wie ausgeleiert von einem Übermaß an Worten, die Tränensäcke schienen zerlaufen zu müssen, seine Lider schoben sich halb über die Augen, so daß er schläfrig wirkte  ein Eindruck, dem jedoch das Glitzern in seinen Pupillen auf das schärfste widersprach.


  »Du hast noch lange nicht genug gelernt, Djamenah. Jetzt wirst du lernen, daß Verzweiflung weit unwiderstehlicher ist als Versuchung.«


  Djamenahs nach vorn gestreckte Arme fingen an zu zittern. Er ist krank. Allein die Vergegenwärtigung dieser Tatsache ermöglichte ihr ein Unterdrücken des Wunsches, einen Psioniker, der sich nicht scheute, Mitmenschen durch Indiskretionen zu kränken, schlichtweg mit Gewalt aus der Welt zu schaffen. Er ist krank.


  »Entscheiden Sie sich für die Therapie bei einem Messianer«, sagte sie schnell und eindringlich, sich der Sinnlosigkeit dieses letztmaligen Versuchs bewußt. »Machen Sie Schluß mit all den Fragwürdigkeiten. Gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Die Messianer sind verschwunden«, konstatierte Loyer fran Brigge.


  »Sie werden wiederkommen!«


  »Oder verhält's sich so«, meinte Winthrop regelrecht versonnen, »daß die Versuchung am größten ist, der Verzweiflung nachzugeben? Ja, ich denke mir, Djamenah, so könnte es sein.«


  Er trat noch einen Schritt näher. »Diese Überlegung ...«


  »Bleiben Sie stehen!«


  Winthrop hatte recht. Das Leuchten in seinen Augen entsprang vollkommenem Triumph. Er hatte recht. Djamenah fühlte die Macht der Versuchung, das Verführerische der Verzweiflung, ihre Unwiderstehlichkeit. Sie selbst hatte, als sie von Zarda LeVay die Waffe annahm, eine Situation geschaffen, die Standhaftigkeit unmöglich machte.


  Sie durfte nicht schießen. Sie war Ciristin. Liebe und Harmonie.


  »Gib's auf, Djamenah.« Winthrop tat den, einen, letzten Schritt, der sie endgültig in seine Reichweite brachte.


  Sie konnte sich auf keinen Fall von ihm mit Säure begießen lassen. Auch eine Ciristin war nur ein Mensch.


  »Stehenbleiben!«


  Nun flehte sie ihn praktisch an. Ohne Aussicht auf Erfolg. Er straffte sich, drehte ein wenig den Oberkörper. »Verzweiflung, Djamenah«, raunte er. »Dies wird ein Sieg der Verzweiflung sein.«


  »Halt!«


  »Verzweiflung ...« Er bog den Arm mit der Flasche nach hinten.


  »Nicht!« Wie ein Schluchzen.


  Liebe und Harmonie.


  Der Sensitrigger reagierte auf den Fingerdruck binnen einer Nanosekunde, ein Kanister-Raketenprojektil fauchte aus dem Lauf der Waffe, ins Ziel gesteuert von einem Mikrosensor, so daß Winthrop ihm nicht einmal, wenn ihm ein Ausweichen gelungen wäre, hätte entgehen können, und unmittelbar bevor es ihn traf, zerbarst es in eine Mischladung aus Thermo- und Explosivschrot:


  Die Wucht der mehreren Dutzend Treffer warf Winthrop rückwärts, als höbe ihn etwas mit einem Ruck von den Füßen, und


   die Geschosse schlugen in seinen Leib


   und er schrie laut und tierisch


   die Geschosse bohrten sich in seinen Körper, in die Organe und Gefäße


   und Djamenah schrie, als wäre sie selbst getroffen worden, sie schrie laut und tierisch, denn


  die Belastung war zu groß für ihre Nerven geworden, sie konnte die Mentalmodulation nicht länger aufrechterhalten, darum spürte sie, was Winthrop spürte, jeden einzelnen Wundkanal, den der Schrot durch sein Gewebe sengte, als sie tat, was sie nicht tun durfte, nicht als Ciristin. SIE HATTE GEWUSST, EINE CIRISTIN TRÄGT KEINE WAFFE. Was nun geschah, hätte sie vermeiden können.


  Zweifel und Unsicherheit galten als verzeihlich. Erst jetzt war der Moment ihres Scheiterns, ihres vollständigen Versagens, der Augenblick, in dem sie aufhörte, Ciristin zu sein.


  Die Flasche entglitt Winthrops Hand,


   Geschosse detonierten in seinen Eingeweiden, zerrissen Lungen, Leber, Magen und Därme und Nieren


   Geschosse verglühten in Eruptionen blaßroten Feuers zwischen Knochen und Muskeln, verbrannten Sehnen, Fett und Knorpel, und Flammen loderten aus den Einschüssen


   und er schrie noch einmal


   und mit ihm schrie Djamenah.


  Liebe und Harmonie.


  Säure floß an Winthrop hinab, rann ihm unter die Kleidung, fraß sie in Sekundenschnelle, Dampf brodelte empor wie aus einem Geysir, und Djamenah sah die Mono-Kombination sich in die Komponenten eines Multiplex-Overalls zerfasern, eines Kleidungsstücks, das mit wenigen Handgriffen in so gut wie jede andere Oberbekleidung umgewandelt werden konnte, und sie sah die Bio-Substanz einer Ganzkörpermaske schwelen, rasch verschmoren und schrumpfen, indem mit greulichem Zischen Gas aus den porösen Zellverbänden entwich.


  Und da verstand sie, wie Winthrop es zustande gebracht hatte, an verschiedenen Orten in verschiedenerlei Gestalt aufzutreten. Vielleicht zählte es zu den psychischen Bedürfnissen seiner Multiplen Schizophrenie, des öfteren in Personifizierungen zu schlüpfen, und dies Zwangsverhalten hatte sich als dienlich bei seinen Umtrieben erwiesen, oder Ganzkörpermaske und Multiplex-Overall waren von vornherein Bestandteile der Planung gewesen. Wie es auch sein mochte, er zahlte nun den Preis, er büßte für jene, die ihn mißbraucht, für alle, die Djamenah gequält hatten, denn


   sie übte Vergeltung, daß die Fetzen flogen


   und es Blut regnete


   sie zahlte ihm alles, alles heim


   Glut und Explosionen sprengten sein armes, unschuldiges Fleisch vollends.


   und dann war er tot


   und die Säure verkochte am Fußboden den Rest.


  Liebe und Harmonie.


  Und es war zu spät. Nur Heiserkeit und Rauhwerden der Kehle bewirkten, daß Djamenahs Schreie schließlich verröchelten. Als sie die Waffe von Zarda LeVay entgegennahm, war sie der Versuchung der Rache erlegen, hatte sie kapituliert, mit der Konsequenz, auch der Versuchung der Verzweiflung unterliegen zu müssen. SIE HATTE ES GEWUSST, OHNE ES SICH EINZUGESTEHEN.


  Weißliche Dunstschwaden und pechige, schwarze Rauchwolken, durchsetzt mit Funkenflug und Rußflocken, wallten durchs Labor. Djamenah konnte Loyer fran Brigge nirgends sehen. Sie ließ die Waffe fallen wie einen Gegenstand des Ekels, aber der Haushalt ihrer Gefühle hatte sich erschöpft; sie konnte nicht einmal Abscheu empfinden. Durch den Qualm wankte sie zum Ausgang.


  Liebe und Harmonie.


  12. Kapitel


  


  Tao des Falters


  


  


  Irgendwann merkte Djamenah, wohl Tage nach der Flucht aus dem Demos der Demarkatoren, daß sie, vielleicht getrieben vom unbewußten Wunsch nach der Gnade eines Endes ihres zur Schande degradierten Daseins, möglicherweise zufällig (aber sie pflegte den Zufall nicht anzuerkennen), den Tasmin tamasawritah aufgesucht hatte: den Wald der Selbstmörder.


  Sie entsann sich lediglich in verworrenen Bruchstücken an ihr Entkommen aus dem Habitat der Genetiker: Alarmsirenen, ein Servomobil, die KKM mit all ihrem Überfluß an Licht. Es konnte sein, daß sie zwischendurch in anderen Enklaven gewesen war; wenn ja, konnte sie sich nicht daran erinnern. Nun jedenfalls wanderte sie auf den überwucherten Straßen eines Habitats, in das Individuen nur kamen, um es nicht wieder zu verlassen.


  Die Geschichte des Tasmin tamasawritah wurzelte in Überlieferungen aus den Anfängen der Ära der Konstruktion. Aus heute unbekannten Motiven sollten die usprünglichen Bewohner der Enklave den kollektiven Freitod gewählt haben. Über die Stätten ihres Lebens und Sterbens, ihre Heime und Häuser wuchs die Flora, Jahrhunderte deckten ihre Bauten mit dem Fleiß unentwegten Gedeihens und Blühens zu, und niemand ohne besseres Wissen hätte heutzutage unter der dicht mit Bäumen bestandenen, von üppigen Dickichten begrünten, an Gespinsten und Matten aus Kletterpflanzen, Ranken und Efeu reichen Hügellandschaft den Schutt und die Trümmer ganzer Städte vermutet.


  Doch die Totengemeinde war nicht allein geblieben. Mit der Zeit entwickelte sie alle Anziehungskraft eines großen Vorbildes. Zuerst vereinzelt, dann häufiger machten Nachfolge das Habitat zur Endstation ihres Lebenswegs, Aliens und Hermahumanoide ebenso wie Menschen, Religionseiferer und Psychopathen, die in dieser oder jener Form des Opfertodes ihre Möglichkeit zur Apotheose erblickten. Bankrotteure, Unheilbare, Liebespaare, Fatalisten, Unglückliche, Vollzieher von Arten des Rituellen Scheidens und Anhänger diverser Formen spiritueller Transmutation.


  So veränderte sich das Habitat zu einem Ort wilder Vegetation, die  begünstigt durch das Ausbleiben jeglicher Wiederbesiedelung und Rekultivierung  während des Verstreichens vieler Jahrhunderte ungehindert alle Zeugnisse der einstigen Zivilisation beharrlich und unaufhaltsam austilgte; es verwandelte sich in den Tasmin tamasawritah, eine Heimat hoher Haine aus Erlen, Birken, Weißdorn, Weiden und anderen Bäumen, wildwüchsigen Weins, der Wacholder-, Brombeer- und Rosensträucher, wahrer Dschungel von Brennessel und Schafgarbe, Farn und Holunder, des Riesenrhabarbers (einer Mutation, die zu Ausmaßen reifte wie Bambusgehölze), des Klees, der Klimmen und Blumen sowie ungezählter anderer Pflanzen. Auch einer Vielfalt nicht terragener Gewächse, Exoten, von denen Djamenah bloß ein paar kannte: den Wisperwurz, ein Kraut, dessen dicke, schwammige, mit Blähzellen versehene Stengel beständig vor sich hinseufzten; die Kromlech-Stauden, die fast ganz aus mehrere Meter durchmessenden, verholzten Strünken bestanden, aneinandergelehnt wie urzeitliche Monolithen, die nur einige wenige Blätter und Früchte trugen; den permanent mit den Perlen seiner Saftabsonderung betauten Weinenden Lauch.


  Zwischen allem wimmelte Kleingetier. In Geäst und Gezweig der Baumkronen tummelten sich Vögel. Allein ihr Singen und ihre Rufe lockerten voller Unbekümmertheit etwas die Herrschaft der majestätischen Stille im Habitat. Die einzige, für den wachsamen Betrachter ersichtliche Erinnerung an jene Humanoiden, die es einst bewohnt hatten, deren Namen und Herkunft man bereits seit mindestens zweitausend Jahren vergessen hatte, waren die gerade Beschaffenheit und gleichmäßige Verteilung der Wasserläufe, aus denen sich schlußfolgern ließ, daß es sich einmal um Kanäle gehandelt hatte.


  Der Zustrom an Todeswilligen dauerte mit gewisser Regelmäßigkeit an. Längst nicht in jeder Standardwoche kam jemand; aber manchmal trafen mehrere Personen zu gleichen Zeit ein, um jede für sich ihr Zeremoniell des Abschieds zu vollziehen.


  Soviel gehörte weithin im Kosmotop Akasha zum Allgemeinwissen auch Djamenah hatte nicht mehr gewußt. Normalerweise gab es für Ciristen keinen Grund zum Betreten des Tasmin tamasawritah. Es zählte nicht zu ihren Aufgaben, anderen Intelligenzen die Entscheidung über das eigene Leben, den eigenen Tod abzunehmen; sie erachteten Lebensgier und Todessehnsucht als Symptome ein- und desselben Irrtums. Derlei individuelle Belange hatten keinen generellen Einfluß auf die Tendenzen der Evolution. So hatten die Messianer befunden und gelehrt.


  Folglich überraschte es Djamenah, sobald sie die Umschleierung des einem Entrücktsein ähnlichen Dämmerzustandes, in den sie abgeglitten sein mußte, abzustreifen begann, zu sehen, daß der Tasmin tamasawritah in keiner Hinsicht mit den Schauergeschichten übereinstimmte, die man da und dort über ihn erzählte. Weder konnte er als Pfuhl des Moders und der Fäulnis bezeichnet werden, noch glich er in irgendeiner Beziehung einer im Schimmel verkommenen Gruft, und erst recht bestand er keineswegs aus Anhäufungen von Leichenbergen. Vielmehr fehlte ihm kaum irgend etwas zu einer Idylle. Djamenah hatte den Eindruck eines grünen Mausoleums voller Erlauchtheit und Ruhe, vollauf würdig eines jeden Letzten Schlafes.


  Man stolperte nirgends über Tote. Der reichhaltige, allgegenwärtige Pflanzenwuchs verbarg die Leichname alsbald unter dem Gestrüpp von Liliengewächsen oder Gebüschen aus ineinander verknäulten Reben, Farnen und Epiphyten, in Grabhügeln aus Nesseln, Blattpfeffer, Orchideen und Hanf, unter Beeten von Echeverien, Kresse oder Phlox. Ab und zu sah Djamenah inmitten von Gräsern oder Minze verwittertes Gebein liegen. Einmal erspähte sie die Gestalt eines Mumifizierten, die aufrecht in einem mit Wicken und Ginster verflochtenen Hibiskusgesträuch voller prächtiger, leuchtend-roter Blüten hockte. Ein anderes Mal fiel ihr ein nahezu völlig von Lorbeer umwuchertes Skelett auf. Doch darüber hinaus blieb sie vom Anblick des Todes verschont; und ebenso von der Begegnung mit Lebenden.


  Das Habitat war ein vollkommener Verwerter sterblicher Überreste, ein Sarkophag im wahrsten Sinne des Wortes.


  


  Nachdem sie geraume Zeitlang die Anhöhen und Geländemulden, Baumbestände und Hohlwege durchstreift hatte, setzte sie sich in der Nähe eines Kanals, dessen Ufer und Naß von Sumpfdotterblumen, Papyrus, Seerosen, Lotus und Wassermohn strotzten, im Schatten eines Forsts aus Feigenbäumen zur Rast und Besinnung nieder. Die kleine Lichtung, die sie darin fand, eignete sich bestens für diesen Zweck. Ein Unterholz krautiger Halbsträucher säumte die dem Kanal abgewandte Seite. In der anderen Richtung hatten sich in weitem Umkreis Wachsblumen ausgebreitet.


  Djamenah gewann darüber Klarheit, daß sie, wiewohl sie ohne bewußte Absichten im Tasmin tamasawritah weilte, einen Wendepunkt ihres Daseins erreicht hatte, der ihr eine prinzipielle Entscheidung abforderte, während sie sich auf einem Moospolster erstmals seit längerem Entspannung und Erholung gönnte.


  Sie hätte Früchte essen können, aber sie verzichtete. Sie hungerte die Kristalle des Leides aus ihrem Körper, baute die Säuren der Strapazen und der Furcht aus dem Stoffwechsel ab.


  Der Vitalsymbiont unterstützte die Reinigung und bewährte sich auch bezüglich der Wiederherstellung ihrer allgemeinen Konstitution. Er stärkte ihre Kräfte neu, belebte die somatischen Funktionen und behob die Degenerationsprozesse der Schnellalterung, regulierte die Hormone, normalisierte den Metabolismus, eliminierte die angesammelten Streß-Toxine und stiftete eine grundlegende Revitalisierung des Organismus.


  Er hatte ein pastöses Aussehen angenommen, und Djamenahs Blut, das seinen Seesternleib durchpulste, gab ihm eine Färbung wie Henna. In geistloser Sattheit, doch auch allzeit verläßlicher Behilflichkeit war er mit ihr zu einer Einheit geworden.


  Die körperliche Erquickung und Auffrischung hob Djamenahs Moral wieder in gewissem Umfang, und die lauschige Umgebung bot ebenfalls günstige Voraussetzungen, um ihr Gemüt in die Verfassung der Festigkeit und des Gleichmuts zurückzubringen, wie er einer Ciristin anstand. Über ihr wölbten sich die Wipfel der Feigenbäume wie ein Baldachin, ihre Stämme ragten in die Höhe wie Säulenreihen eines Tempels; in Gebinden, Bündeln und Garben baumelten dazwischen Lianen und Luftwurzeln, vielfach ineinander verstrickt durch das Geranke von Weinrebengewächsen und Philodendren, bildeten abwechslungsreich gemusterte Gehänge, die keinen Vergleich mit der Gediegenheit von Gobelins zu scheuen brauchten. Das Licht der Ergsonne sickerte in schmächtigen Kegeln und Schwaden durchs Laub der Baumkronen, und Wolken von Pollenstaub, die zwischen den Büscheln des Blattwerks trieben, verliehen ihm einen safrangelben Farbton.


  An Geruhsamkeit ließ die Geräuschkulisse nichts zu wünschen übrig. Vom Kanal drang das Gluckern des Wassers herüber; Blätter raschelten, Insekten summten. Bisweilen platzten nahebei mit samtigleisem Prasseln die florigen Saatkapseln non-terragener Flaumpilze und verstäubten Sporenschwärme. Djamenah hatte einen Ort entdeckt, an dem man Visionen haben konnte.


  Doch ihr widerfuhr nichts dergleichen. Trotz gründlicher innerer und äußerlicher Vorbereitungen, ausgedehnter meditativer Übungen, redlichen Erforschens ihrer Empfindungen, Auslotens ihrer Neigungen, weitgehend objektiven Durchdenkens der Sachverhalte, trotz unvoreingenommenen Lauschens in die Tiefen des Unbewußten mit aller Empfänglichkeit sowie sämtlicher beharrlichen Kontemplation zum Trotz erlangte sie über die Unklarheiten der Situation, die Fraglichkeiten des Notwendigen keinerlei Gewißheit.


  Es schien, als hätte, was sie erlebt, durchgemacht hatte, sie inwendig bis auf den Grund ihres Seins ausgebrannt, die Essenz alles Inneren aufgebraucht, ihrem Intellekt jedwede Intuition und jegliches Kognitive ausgeschabt. Ihr kamen keine Einsichten, die so eindeutig und unzweifelhaft gewesen wären, daß sie ihr weitergeholfen, es gestattet hätten, auf die eine oder andere Weise das Geschehene mit einem Abschluß zu versehen.


  Keine Ursache, die sie sich vorzustellen vermochte, überzeugte sie so sehr, daß sie darin einen guten Grund für das Verschwinden der Messianer erblicken konnte, und als noch weniger ausführbar erwies es sich, eine plausible Begründung dafür zurechtzulegen, weshalb sie über ihren Beschluß, ins Exil zu gehen, nicht einmal die Ciristen unterrichtet hatten.


  Sie mußten sich auf einen Planeten zurückgezogen haben, vielleicht eine der früher, vor und auch noch lange während der Ära der Konstruktion bewohnten, kartografisch erfaßten Welten, wahrscheinlicher jedoch in ein anderes, ausschließlich ihnen bekanntes Sonnensystem. In bezug auf die Aussichten, ihren Aufenthalt zu ermitteln, unterschieden sich diese Möglichkeiten nur geringfügig: beide grenzten an Null. Am wenigsten allerdings war bestimmbar oder irgendwie voraussagbar, ob oder wann sie nach Akasha zurückkehrten.


  Ihr Rückzug aus dem Kosmotop war ein so unwirklicher Vorfall, daß Djamenah sich zu glauben imstande fühlte, es hätte nie Messianer gegeben. Beim gegenwärtigen Stand der Erkenntnisse ließ sich für eine solche Einmaligkeit aus nichts eine Erklärung ableiten.


  Derartig beispiellose Gegebenheiten konnten für eine Ciristin, abhängig vom Schutz und vom Ciri der Messianer, gar nichts anderes als eine schwere Bürde sein. Noch ärger aber marterte Djamenah mittlerweile die unauslöschliche Tatsache ihres Debakels, plagte sie die Unwiderruflichkeit ihrer Tragödie.


  Nie hätte sie eine Waffe anrühren, nie jemanden töten dürfen. Sie hatte es gewußt und dennoch anders gehandelt. Auch Säure war nur einer jener unendlich vielen Vorwände, die die Welt bereithielt, um zum Begehen von Fehlleistungen zu verführen. Sie hatte es gewußt.


  Nun verstand sie nicht einmal noch mit sich selbst irgend etwas anzufangen, nicht zu entscheiden, ob sie sich weiterhin als Ciristin betrachten durfte oder diesen Rang verloren hatte.


  Wenn jemand dich beleidigt, hieß es im Kompendium der Hundert Weisungen, das die Chela während der Ausbildung bis zur tadellosen Verinnerlichung lernen mußten, hast du ihn zuwenig geliebt. Djamenah fühlte alle Verantwortung für das Erlittene und ihr Mißverhalten auf sich lasten. Es mangelte ihr an jedem Gespür dafür, was nun werden, was sie beginnen sollte.


  Vielleicht weilte sie tatsächlich hier, um zu sterben; möglicherweise war die richtige Stunde eines würdigen Todes da, der ihr Leben beenden, aber nicht entwerten konnte. Doch die Messianer pflegten zu behaupten: Auch eine Niederlage ist ein Sieg. Djamenah verfiel auf keine Lösung.


  So blieb sie im ungewissen, bis sie den Schmetterling sah.


  Es handelte sich um einen Trauermantel, dunkel und schlicht, der zwischen Brennesseln und Quecken flatterte, bevorzugte Ablegeplätze seiner Eier, und seine Geschäftigkeit schloß so sichtlich jede Unschlüssigkeit, jedweden Zwiespalt aus, bezeugte nichts als Klarheit des Sinns und Gewissenhaftigkeit in dessen Erfüllung.


  Er tanzte nach dem wechselhaften Sang des Schicksals und kannte doch kein Zaudern, verrichtete gegen alle Widrigkeiten die bescheidenen Werke seiner Natur.


  Für Djamenah kam sein Erscheinen einer Offenbarung gleich. Ungeachtet der Kürze und Beschränktheit hing dieser Falter am Leben. Sie hatte das gleiche Recht.


  Und so schickte sie sich an, etwas zu tun, was kein Lebender oder Toter jemals getan hatte, nämlich den Tasmin tamasawritah zu verlassen. Sie machte sich auf die Wanderung zurück zu den KKM und dem Transittor. Sie glich einem alten Schrein der Erinnerungen, konnte ihren Weg so wenig vergessen wie ein Wasserfall. Gold aus Unrat waschen. Im Gemüt Unbeirrbarkeit, nunmehr untrennbar von ihrer Wesensart, ihrem Willen und Streben, den Pflichten einer Ciristin, ging sie einen neuen Frieden suchen.


  


  {*} Die Maxime der Reinrassigkeit gilt nur noch in ganz wenigen Habitaten Akashas als eherne Regel (und hier zumeist bei religiösen und philosophischen Sektierern). Die meisten intelligenten Volker des Kosmotops haben sich größtenteils miteinander vermischt. Möglich wurde und wird dies durch die sogenannten ›Hybridhäuser‹, in deren Laboratorien nicht nur genetische Kunstgeschöpfe gezüchtet werden  die ›Biotiker‹ , sondern auch verschiedenartig aufgebaute Desoxyribonukleinsäuren (DNS) zu neuen organischen Struktogrammen angeordnet werden können, wodurch Mischwesen entstehen.


  {*} Bei einem Schenker handelt es sich um das Terminal eines zentralen oder auch dezentralen Warenlagers, dessen Artikelbestände aus den automatischen Fabriken stammen. Jeder Bürger Akashas kann sich mit einem Schenker Dinge des persönlichen Bedarfs besorgen. Eine Bezahlung ist dabei nicht notwendig. Die Produktivität der von Computern gesteuerten Habitatsbetriebe hat bereits kurz nach der Ära der Konstruktion zu einem Überfluß geführt. Jedem Bewohner des Kosmotops wird für einen bestimmten Zeitraum eine angemessene und ausreichende Menge an Konsumgütern zugesprochen. Der entsprechende Abruf durch einen Schenker wird registriert und führt zu einer Verringerung der Konsumzahl. Diejenigen Bürger Akashas, deren Konsumzahl vorzeitig den Wert Null erreicht, erhalten keine Waren mehr und sind auf die Hilfe von Wohltätigkeitsorganisationen angewiesen, die allerdings oftmals Gegendienste verlangen, wobei eigene Maßstäbe der Ethik und Moral zur Geltung kommen können.


  {*} Xirr: Nonhumanoiden, die im Jahr 273 n. d. ÄDK Anschluß an den kulturellen Verbund Akashas fanden, werden in einigen Habitaten auch Marathon genannt. Sie zeichnen sich unter anderem durch die Fähigkeit aus, eine organisch-psychische Verbindung mit elektronischen Anlagen aufnehmen und deren Justierung prüfen und verändern zu können.


  {*} Die gesellschaftliche Stellung eines Bewohners des Musenhabitats hängt ganz von seiner Einstufung ab, wobei die erste Muse der höchste und die neunte Muse der niedrigste Rang ist. Abhängig ist die individuelle Kategorienzuteilung allein von den Kunstwerken des Betreffenden und der Beurteilung durch den im Tempel installierten Musencomputer. Neunte Musen dürfen keinen Schmuck tragen, wohingegen den anderen alle Möglichkeiten der persönlichen Zierde offenstehen. Achte und siebte Musen haben das Recht, verschiedene Bereiche des Kunstarchivs aufzusuchen. Sechste und fünfte Musen kommen in den Genuß einer lebensverlängernden Behandlung und erhalten die Möglichkeit, aufgrund weiterer Verdienste eine bessere Einstufung zu erringen. Vierte, dritte und zweite Musen erhalten vollorganische Transplantatversorgung, und zudem wird ihre Konsumzahl verdreifacht. Erste Musen bilden das Musengremium, das den Tempelcomputer kontrolliert.


  {*} Die Gründung der Enklave ›Lukullisches Paradies‹ wird der Trotzreaktion einer terrastämmigen Köche-Zunft zugeschrieben, der die Etablierung enormer Robotküchen die Existenzgrundlage entzogen hatte. Einige Forscher behaupten, das heutige Clan-System des Habitats gehe zurück auf verschiedene ›Küchen‹, d. h. überlieferte Arten der Speisenzubereitung, und die Totemsäulen repräsentierten als clanhistorische Denkmäler phallische Konfigurationen der ›Rezepte‹ (Zubereitungsanweisungen) jener ›Küchen‹, also typisch totemistische Idealisierungen von (in diesem Fall in ›Rezepte‹, also Datenkompilakationen, umgewandelter) Grundnahrung. Die Konzeption vom ›Totem ohne Tabu‹ zählt zu den neueren spekulativ-philosophischen Strömungen im Kosmotop Akasha.


  {*} Unter ›Demarkation‹ wird im Demos der Prozeß der individuellen genetischen Optimalisierung verstanden, der im Gedankengut der Genetiker-Führungsschicht als qualitative Trennung vom nichtoptimalisierten Leben und Erhebung in eine interkulturelle Elite der Vollkommenheit gilt. Die Optimalisierung wird als attraktive kommerzielle Leistung angeboten, die Privilegierten vorbehalten bleibt. Ihre Kritiker bezeichnen sie als bloßes ›Gen-Lifting.‹


  {**} Merkwürdigerweise haben von allen traditionellen Religionsgemeinschaften der Menschheit nur die Skopzen, eine Sekte aus der terranischen Region ›Rußland‹, bis ins 11. Jahrtausend überdauert. Experten erklären diese erstaunliche Kontinuität damit, daß es eines besonders zelotischen Enthusiasmus für die Praxis bedarf, die ›Erbsünde‹ durch Selbstkastration ›sühnen‹ zu wollen.
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